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Der Magier

Hatte er denn wirklich daran geglaubt?

Daran, dass Unsterblichkeit gleichbedeutend mit der Ewigkeit war?

Und - hatte er geglaubt, seine Ewigkeit wäre die eine und einzige, die, die alles andere überlagerte? Vielleicht hatte es Zeiten gegeben, Momente nur, in denen er seine private Wahrheit so interpretiert hatte. Kurze Momente, sicherlich…

Eine Schmerzwelle raste durch seinen greisen Körper.

So sehr er sich auch bemühte, es wollte ihm nicht gelingen, sich selbst in eine Phase der Ruhe zu versetzen. Er schloss die Augen, ließ die eigene Magie suggestiv auf seinen Körper wirken.

Irgendwann spürte er die Ruhe, die sich endlich in ihm auszubreiten begann.

Doch der heilende Schlaf wollte einfach nicht zu ihm kommen.

Nessun dorma - keiner schlafe… denn der Tod griff nach dem alten Magier!


Welche Farbe hatten ihre Augen nur gehabt?

Grün oder doch braun? Wie konnte er das denn nur vergessen haben? Diese Augen… er hatte so viele Stunden in sie hineingesehen. In einer der schwierigsten Phasen seiner Existenz hatte er Ruhe und Erholung in ihnen gesucht und gefunden.

Ihr Name war Sally. Sie war kein Mädchen von hoher Geburt, nein, das nun wirklich nicht. Sie war die jüngste Tochter eines Bauern, der auf den bunten Märkten, die sich täglich um die große Burg herum abgehalten wurden, seine Waren feilbot. Der alte Magier hatte sich dort ebenfalls oft herumgetrieben - manchmal sogar in Begleitung des jungen Königs und dessen Rittern.

Artus war nicht der perfekte, der makellose Herrscher gewesen, den die Geschichte und ihre Legenden in ihm sehen wollte. Merlin wusste das. Doch der junge Mann strömte Lebenslust und Freude aus, die er seinen Untertanen gerne vermittelte.

Solche Markttage bildeten dazu den besten aller denkbaren Rahmen. Der König scherzte mit den Markthändlern, flirtete mit allen Damen - ob sie jung oder alt waren. Irgendwie sprang diese Ungezwungenheit auf alle über. Auch Merlin blieb davon nicht verschont. Er wurde vom Volk verehrt, denn er war der Lehrmeister des Königs, sein Berater in allen Lebenslagen.

Artus vertraute Merlin bedingungslos - aber Merlin vertraute nur sich selbst.

Wie viele Bücher waren über sie beide geschrieben worden? Wie viele Lieder wurden verfasst - angefangen bei den Barden der damaligen Zeit, bis hin zu den zeitgenössischen Musikern, die von dem einen Thema einfach nicht lassen konnten: Die Tafelrunde!

Merlin ließ die nächste Schmerzwelle über sich ergehen, dann gab er den Versuch auf, den regenerierenden Schlaf, aus dem er vor Kurzem aufgewacht war, wieder herbeiführen zu wollen. Wenn er kam, dann von ganz alleine - oder überhaupt nicht.

Sally… kein Chronist hatte auch nur ein Wort über sie verloren, kein Liedtext erwähnte sie. Wie auch, denn wenn Merlin die schöne Bauerntochter getroffen hatte, dann waren die beiden rasch verschwunden - am Anfang meist in eine alte Scheune, später stets in Merlins Turm. Es war eine schweigsame Beziehung, die zwischen den beiden herrschte. Keine vornehmen Unterhaltungen, kein gekünsteltes Lachen, nein, das wollten beide nicht. Sie fielen einfach übereinander her, denn sie waren sich über die Art ihrer Zusammenkünfte einig. Beide wollten es so - und beide bekamen, was sie sich wünschten.

Warum dachte er ausgerechnet jetzt an Sally? Sie war doch nur eine von ungezählten flüchtigen Beziehungen seines langen Lebens gewesen. Vielleicht war es der Bezug zu Artus, zu dem Menschen, der Merlins Tun und Planen so oft bestimmt hatte - und dem Begriff der Tafelrunde. Noch heute gab es im Volk der Briten nicht wenige Menschen, die fest davon überzeugt waren, dass er zurückkehren würde, der once and future king, doch Artus war gescheitert; schändlicher Verrat hatte ihn zu Fall gebracht.

Die Tafelrunde - nur wenige wussten um deren wahre Bedeutung. Der ewige Kampf zwischen Gut und Böse musste entschieden werden, denn die Schicksalswaage neigte sich immer mehr in eine Richtung. In die falsche Richtung!

Eine Entscheidung herbei führen - das war es, was der Wächter der Schicksalswaage von seinen Dienern forderte. Merlin war nur einer von vielen dieser Diener, doch von ihm erwartete man besonders viel. Niemand kannte die genaue Herkunft des Druiden, doch der Herr der Schicksalswaage war sich der Macht seines Dieners sehr wohl bewusst.

Und doch bin ich gescheitert. Immer wieder. Drei Chancen - alle drei vertan. Was für eine Bilanz.

Merlin versuchte sich zu entspannen, denn so verkrampft, wie er jetzt war, hatte er den Schmerzanfällen nichts entgegen zu setzen. Sie kamen jetzt in immer kürzer werdenden Abständen. Geburtswehen gleich. Doch er wusste, es waren Todeswehen, Wellen der Pein, die ein klares Urteil über den Magier sprachen. Die Regenerationskammer konnte keine Wunder vollbringen, und es hätte mehr als ein Wunder geschehen müssen, um die Lebenszeit des Alten Zauberers noch einmal entscheidend zu verlängern.

Sein Ende war nah.

Doch so durfte er nicht gehen, so konnte er einfach nicht gehen!

Nicht, solange Lucifuge Rofocale noch existierte…

***

Irgendwann in dieser Nacht erhob sich Professor Zamorra so leise wie nur eben möglich von seinem Bett. Geräuschlos legte er die zwei, drei Schritte bis zur Tür hinter sich, zumindest geräuschlos genug, um Nicole Duval nicht zu wecken.

Trotz seiner Müdigkeit kam er nicht umhin, einen kurzen Augenblick inne zu halten. Er sah zurück auf seine Lebensgefährtin. Nicole hatte sich im Schlaf freigestrampelt - und nach all den vielen Jahren, die sie nun ein Paar waren, bezauberte der Anblick ihrer nackten Schönheit den Parapsychologen wie am ersten Tag. Sie war und blieb ein Traum… sein Traum!

Zamorra riss sich von dem Anblick los. Er trat auf den Korridor hinaus. Ein Frösteln durchlief seinen Körper. Es war alles andere als kühl, doch ein Film aus kaltem Schweiß überzog seine Haut. Château Montagne besaß mehrere Badezimmer, die allesamt komplett ausgestattet waren. Zamorra wählte das, was am weitesten vom Schlafraum entfernt war.

Erschöpft stellte er sich unter die Dusche, ließ zunächst eiskaltes, dann heißes Wasser seinen Körper massieren. Langsam kehrten seine Lebensgeister zurück, auch wenn das im Grunde ja nicht das Ergebnis war, das er sich gewünscht hatte.

Zamorra wollte schlafen, zumindest ein paar Stunden.

Doch in dieser merkwürdigen Nacht hatte er noch kein Auge zugemacht. Beunruhigende Gedanken, beinahe greifbar real, hatten Besitz von seinem Bewusstsein ergriffen. Es war ein Gefühl, als hätte jemand Zamorras persönliche Büchse der Pandora für ihn geöffnet - all die unerledigten Dinge, all die Fronten, an denen er und seine Freunde zu kämpfen hatten, all die Bedrohungen und Rätsel der letzten Zeit - angefangen bei den Riesen bis hin zu der Problematik um den Erbfolger, von Stygia über Rofocale und nicht zuletzt Fu Long, der sich immer stärker in den Kampf gegen die Hölle einzumischen schien und den Zamorra nicht zum Gegner haben wollte… bis hin zu den weißen Städten und der Bedrohung, die von ihnen ausging - all das tanzte in diesen Stunden einen bösen Reigen im Kopf des Professors.

Dazu stießen die Bilder der Mitstreiter - Artimus van Zant, der bei seinem Entschluss geblieben war, sich aus dem Team zurückzuziehen. Zumindest versicherte er das in seinen Telefonaten mit Zamorra immer wieder aufs Neue. Das änderte zwar nichts daran, dass er ein Krieger der weißen Städte war, die sich im Ernstfall kaum um Artimus' Entscheidung stören würden, aber dennoch schien Artimus seinen Rückzug aus dem Kampf gegen das Böse ernst zu meinen. Zamorra vermisste den Südstaatler, der sich nun ganz und gar seinem Projekt no tears widmete, in dem Kinder aus aller Welt ein neues Heim, eine neue Zukunft finden konnten, wenn man ihr altes Leben einfach so zerstört hatte. Und von denen gab es unendlich viele…

Dalius Laertes - der Uskuge und Vampir, der sich einen Körper mit seinem Sohn Sajol teilte, weil das Bewusstsein des Jungen sonst unglaubliches Unheil angerichtet hätte. Das Magiepotential Sajols war eine unausgesprochene Drohung für das Leben einer jeden Welt, die ihm ausgesetzt sein würde. Vielleicht sogar noch weitaus mehr als dies. Zamorra schätzte Laertes sehr, doch er wusste um den Zwiespalt, der in allen Handlungen des Uskugen zu verspüren war. Dalius Laertes fürchtete sich in jeder Sekunde seiner Existenz davor, die Kontrolle über seinen Sohn zu verlieren. Ein winziger Moment der Unachtsamkeit konnte vielleicht schon reichen.

Und was war mit Asmodis? Der Ex-Teufel war für Zamorra ein einziges Rätsel. Konnte man ihm trauen? Wie sagte man doch so schön? »Wer dich als Freund hat, der braucht keine Feinde mehr!« Ja, bei Asmodis traf das das Verhältnis zu ihm recht gut.

Zamorra drehte am Duschkopf, bis wieder eiskaltes Wasser aus den feinen Düsen kam. Wie hatte der alte Pfarrer Kneipp doch gesagt? Kalt duschen, nur oberflächlich abtrocknen und sofort ins Bett. Das sollte ein Wundermittel gegen Schlaflosigkeit sein. Gut, das ließ sich ja testen. Zamorra verfügte über ganz eigene Techniken wie Autosuggestion und diverse Zaubersprüche, um einen nicht kommen wollenden Schlaf anzulocken, doch die hatten in dieser Nacht einfach alle versagt.

Als er sich mit dem Badetuch leicht abtrocknete, kam ihm wieder das Telefonat in den Sinn, das er am späten Abend mit Artimus geführt hatte. Es ging um Vinca von Parom und seine Frau Lakir, die nach wie vor auf der Welt von Maiisaro - einer jungen Frau, die sich das Licht der Wurzeln nannte - befanden. Van Zant hatte bisher keine Nachricht von dort erhalten. Seine Befürchtungen waren groß, denn Lakir war wirklich mehr tot als lebendig von ihrem Mann dorthin gebracht worden. Lebte sie überhaupt noch? Oder war alles umsonst gewesen?

Immer wieder musste Zamorra an das denken, was ihm auf Maiisaros Welt geschehen war. Sein unfreiwilliger Blick in die tiefe Vergangenheit, der ihm das Sterben einer ganzen Galaxis gezeigt hatte - den schmerzvollen Exodus der Völkergemeinschaft, oder besser gesagt: die Flucht derer, die überlebt hatten. Sie flohen vor einer unsagbaren Gefahr, die ihnen dennoch zu folgen drohte. Doch mit einem gigantischen Ablenkungsmanöver konnte das verhindert werden, einem Manöver, dass die, die es verwirklichten, nicht überleben konnten.

Zamorra war sicher, dass dies alles zu der heutigen Bedrohung durch die weißen Städte geführt hatte. Doch mit jedem Puzzleteil, das er in diesem unvollständigen Bild anlegen konnte, tauchte an anderer Stelle ein neues Fragezeichen auf. Maiisaro, die auf ihrer Welt über die Wurzeln wachte, die einmal in einer solchen weißen Stadt eingesetzt werden sollten, konnte all diese Rätsel nicht auflösen - oder sie wollte es nicht, da war der Parapsychologe nicht ganz sicher. Andererseits hatte Zamorras Bericht über den Zustand der Welten, die als Knotenwelten für den großen Plan fungieren sollten, bei dem Licht der Wurzeln große Überraschung und Befürchtungen ausgelöst. Das war gut zu wissen, vielleicht konnte Maiisaro so zu einer wichtigen Verbündeten werden. Vielleicht… und das gab Zamorra zumindest bei dieser einen seiner vielen Sorgen ein wenig Zuversicht.

Vielleicht hätte ein gut gelaunter Merlin Zamorra helfen können. Diese ganze Geschichte mit den Wurzeln und den weißen Städten reichte so tief in die Vergangenheit hinein, dass Merlin - vielleicht auch Asmodis, der ja immerhin Merlins Bruder war - Informationen darüber besitzen mussten. Die Überlebenden der zerstörten Galaxie waren in die Milchstraße gekommen, da gab es keine Zweifel. Das hatte doch nicht unbemerkt geschehen können, da war sich Zamorra sicher. Und wer hätte besser über so etwas Bescheid wissen können als Merlin.

Merlin - endlich war der Professor bei dem Schlüsselwort angelangt, dem Namen, der für seine Schlaflosigkeit verantwortlich war.

Merlin…

Ein schmerzhaftes Kribbeln zog durch Zamorras rechten Arm, stahl sich in seine Brust hinein, wo es so plötzlich verging, wie es entstanden war. Merlin? Bewusst oder unbewusst - der alte Magier schickte ihm diesen Schmerz, da war sich der Meister des Übersinnlichen sicher. Zamorra atmete tief durch, ging mit staksigen Schritten in die Küche. Im Kühlschrank fand er einige Flaschen dieses unverschämt teuren Mineralwassers. Er stürzte den Inhalt der ersten Flasche in einem Zug hinunter, öffnete eine zweite und setzte sich an den Küchentisch, der einen großen Teil des Raumes einnahm.

Merlin…

Der Schmerz war wie ein Gespräch zwischen dem Franzosen und Merlin Ambrosius, eine stumme Zwiesprache zwischen zwei alten Freunden. Doch so ganz stimmte das dann auch wieder nicht, denn ein wirklicher Freund war der Zauberer nie gewesen. Er konnte unglaublich fordernd sein, unfair und herrisch. Er hatte Zamorra und Nicole oft genug springen lassen, als wären sie seine Leibeigenen. Dennoch war das Band zwischen Zamorra und dem Alten nach wie vor fest geknüpft.

Ein Geräusch ließ den Parapsychologen zusammenzucken. Doch sofort lehnte er sich wieder entspannt zurück - Nicole war in die Küche gekommen. Sie hatte sich tatsächlich die Mühe gemacht, einen Morgenmantel überzuziehen. Zumindest hätte sie das so genannt - für Zamorra war es eine geschickt um den Körper gewickelte Gardine… und mindestens ebenso durchsichtig!

Lächelnd setzte sie sich direkt gegenüber von ihm auf einen Stuhl. Das Lächeln schien jedoch nicht ganz echt zu sein.

»Du kannst also auch nicht schlafen?« Zamorra schüttelte den Kopf und schob Nicole wortlos die angebrochene Wasserflasche zu. Das Angebot nahm Nicole dankend an, denn ihre Kehle fühlte sich wie eine Wüste an. Doch dann stockte sie. »Ich habe von Merlin geträumt und bin dann aufgewacht.«

Zamorra erzählte ihr in kargen Worten, wie es ihm ergangen war. »Er will uns etwas mitteilen, Zamorra«, meinte Nicole. Doch sie unterbrach sich, schien für Sekunden in sich selbst versunken zu sein. »Er stirbt - der alte Magier stirbt tatsächlich.« Einige Minuten lang schwiegen die beiden, hingen Gedanken und Erinnerungen nach. Schließlich räusperte sich Zamorra.

»Damit war zu rechnen. Seine Wunden waren bereits nach dem Kampf mit Lucifuge Rofocale tödlich. Die Regenerationskammer konnte das Ende nur hinausschieben, aber eine Wende zum Leben konnte sie in diesem Fall nicht mehr schaffen. Merlin muss das gewusst haben. Und wenn wir ehrlich sind, dann wussten wir es auch.«

Einen weiteren Satz ließ er unausgesprochen, doch er schwebte zwischen den beiden Lebens- und Kampfgefährten in der Luft: Dennoch, man hofft immer auf ein Wunder.

»Mir schickt er seine Schmerzen - dir einen Traum. Wie passt das zusammen?« Zamorra war sicher, dass Merlin nichts umsonst tat - hinter all seinen oft unverständlichen Aktionen hatte es stets einen Sinn gegeben, wenn der sich auch oft erst viel später erschloss.

Nicole Duval hatte beide Handflächen gegen ihre Schläfen gepresst, ganz so, als könne sie damit die verwehende, flüchtige Traumerinnerung wieder zurücklocken und festigen. »Alles bekomme ich nicht mehr zusammen«, meinte sie schließlich. »Aber ich weiß noch genau, dass Merlin vor mir her ging. Mit einer Hand winkte er mir zu, sprach aber kein Wort. Ach ja - er hielt Merlins Stern in der linken Hand, doch dann ließ er das Amulett achtlos zu Boden fallen. In der Rechten hielt er eine Waage, so ein altmodisches Ding. Er schien Mühe zu haben, sie nicht ebenfalls fallen zu lassen. Ich hatte den Eindruck, die Waage wurde immer schwerer und schwerer für ihn. Dann… kam ein mächtiger Schatten über Merlin, und er drehte sich um, schrie mich plötzlich an: Schütze Zamorra! Und dann war ich abrupt wach.«

Die beiden sahen einander an. Wie passte das zusammen? Merlin lag im Sterben - und dennoch war es sein größtes Bestreben, sich um den Parapsychologen zu sorgen? Nein, bei aller Freundschaft… das sah dem Alten nicht ähnlich. Es war vielleicht ein wenig hart, Merlin als Egoisten zu bezeichnen, der sein ureigenes Süppchen kochte, das er andere oft nicht einmal probieren ließ, doch tendenziell war das sicher nicht falsch gesagt.

Wenn er Zamorra vor einer Gefahr zu schützen suchte, dann sicherlich, weil die etwas mit seiner eigenen Situation zu tun hatte. Zamorra konnte im Allgemeinen selbst auf sich achten - das wusste Merlin sehr wohl. Doch das Fallenlassen von Merlins Stern, die symbolische Schicksalswaage, all dies hatte sicher eine Bedeutung.

»Kannst du dich erinnern, in welcher Umgebung sich Merlin im Traum befunden hat? Vielleicht Caermardhin, also in Wales? Oder war die Gegend neutral?« Zamorra versuchte alle Informationen aus dieser Traumszenerie zu ziehen.

Nicole wiegte den Kopf hin und her. »Caermardhin war es sicher nicht. Ich bin mir nicht sicher, ob es nicht vielleicht…« Sie stockte kurz. Dann stand sie langsam auf, denn plötzlich war sie sich ihrer Erinnerung absolut sicher. Sie ging ein paar Schritte hin und her. »Weit hinter Merlins Gestalt konnte ich ein Objekt erkennen - riesig groß, unverkennbar! Zamorra, es war der Kokon, der um Armakath liegt! Und der Schatten… er kam direkt aus dieser Richtung.«

Professor Zamorra griff nach Nicoles Händen. »Ich glaube, der alte Zausel wartet dort auf uns. Auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, wie er noch einmal die Kraft entwickeln will, um aus der Regenerationskammer zu kommen. Nun, eigentlich ist das gleichgültig, jedenfalls denke ich, wir wissen, was zu tun ist.«

Nicole war viel zu müde, um ein Veto einzulegen. Es hätte ihr sowieso nichts genützt.

Denn wenn Merlin rief…

***

Eupha blickte sich um. Ihr Reittier stand apathisch einige Schritte von ihr entfernt. Das Tier hatte seinen Körper in eine Art Ruhezustand versetzt, denn so konnte es die sengende Hitze viel besser ertragen.

Eupha hingegen schwitzte unsäglich. Sie trug die gelbe Toga heute nur mit Widerwillen. Der feine Stoff klebte an ihrem verschwitzten Körper - es war einfach nur unangenehm. Eigentlich kann sie es nicht anders, denn schließlich war sie ein Kind dieser Wüstenwelt. Heute jedoch brannte der Stern oben am Himmel extrem heiß. Eupha beneidete ihre normalen Brüder und Schwestern, die sich an solchen Tagen in den Oasen vergnügten, die ohne jede falsche Scham ihre Kleidung ablegten und das kühlende Nass genossen.

Für Eupha war das unmöglich, denn sie war die Enkeltochter von König Neth, und kein Mitglied der königlichen Familie durfte sich nackt zeigen - das war einfach undenkbar!

Hier oben jedoch, auf dieser Düne, da war ja niemand außer ihrem faulen Reittier.

Eupha sah sich noch einmal verstohlen um und streifte dann schnell die klitschnasse Toga ab. Die Sonne brannte sich nun direkt in ihre Haut hinein, doch wer auf dieser Welt geboren war, der kannte die massiven Attacken des Sternes, der konnte damit umgehen. Und Eupha liebte diese sengende Hitze sehr - jedoch nur dann, wenn kein Stofffetzen zwischen ihrer Haut und der Sonne war.

Wie ein verspieltes Kind rollte sie sich im Sand umher, formte mit ihrem Körper Figuren auf dem Dach der Düne, einen Himmelsdrachen, die Umrisse des Palastes ihres Großvaters. Ein geflügeltes Wesen, das es nur in ihrer Phantasie gab. Sie fühlte sich herrlich frei und ungezwungen.

Wie viel Zeit so vergangen war, konnte Eupha nicht sagen, es war ihr auch gleichgültig, ob man im Palast vielleicht auf sie wartete. Erst das leise Schnauben ihres Reittiers ließ sie hochschrecken. Sie griff nach ihrer Toga, die immer noch feucht war.

Eupha spähte über die Kuppe der Düne hinaus. Ein Reiter. Sie konnte nicht ausmachen, ob es sich um einen Boten des Palastes handelte, doch es war davon auszugehen, dass man sie schon suchte. Sie hasste diese Kontrollen so sehr. Und nicht zum ersten Mal wünschte sie sich jetzt, ein ganz normales junges Mädchen dieser Welt sein zu dürfen.

Doch wieder musste sie sich sagen, dass dem nicht so war. Sie war nun einmal etwas Besonderes.

Der Reiter kam schnell näher, ganz erstaunlich schnell sogar. Sein Pferd musste einer edlen Linie entsprungen sein. Eupha handelte schnell. Ihre Hände beschworen den Sand zu ihren Füßen - und der reagierte sofort. Fontänen stiegen in die Luft, bildeten einen Vorhang direkt vor der jungen Frau. Es war nicht schwer für Eupha diesen luftigen Vorhang in eine eisenharte Mauer zu verwandeln.

Euphas Fähigkeiten als Sandformerin hatte selbst ihren Großvater immer in Erstaunen versetzt - für ihr Alter war sie schon gut, sehr gut sogar. Euphas ganze Welt war Sand, das Material, das jeder aus ihrem Volk mehr oder weniger perfekt beherrschte. Die Sandformer nutzten diese Kräfte, um hier überhaupt existieren zu können.

Und ihr Großvater - der König - war der wahre Meister darin.

Eupha war sicher, nun völlig ungestört zu sein. Zumindest so lange, bis der Reiter den Kamm erklommen hatte. In aller Ruhe zog sie ihre Toga an. Vielleicht war der Ankömmling ja auch einer ihrer zahllosen Freier, der ihr unbemerkt gefolgt war. Die junge Frau lächelte spitzbübisch. Die Burschen hatten es heftig auf sie abgesehen. Die Gründe lagen auf der Hand, denn die Enkelin des Königs war eine vortreffliche Partie… und wenn die dazu noch durchaus ansehnlich war - so wie bei Eupha der Fall -, dann gab es für viele da kein Halten mehr.

Das große Hindernis, das beiseite geräumt werden musste, hieß allerdings König Neth, denn der achtete mit strengem Blick auf jedes männliche Wesen, das sich seiner Enkelin auf Armweite näherte. Neth vergötterte seine Enkelin, also fuhr er bei jedem Annäherungsversuch dazwischen wie ein Sandorkan.

Eupha ließ die Sandmauer in sich zusammenfallen. Der Reiter war nur noch gut 100 Fuß von ihr entfernt, und nun erkannte sie den Mann natürlich sofort. König Neth persönlich!

Natürlich, nur der Großvater hatte ahnen können, wohin Eupha sich geflüchtet hatte, denn mit ihm war sie als Kind so oft hier gewesen. Neth zügelte sein Reittier, saß aber nicht ab.

Mit strengem Blick musterte sein Enkelkind.

»Der halbe Palast sucht dich. Und die andere Hälfte verflucht deine Eigensinnigkeit.«

Eupha trat nah an das Reittier heran. »Ich bin alleine hier. Was gibt es daran auszusetzen? Oder glaubst du, ich hätte eine Handvoll Freier hier im Sand vergraben, damit du sie nicht sehen kannst?«

Das freche Grinsen Euphas verfehlte bei Neth nie seinen Zweck. Der alte König lachte schallend auf. Die Vorstellung hatte etwas für sich. Viel schneller als gewöhnlich wurde der König jedoch wieder ernst.

»Komm, Eupha, wir müssen zurück zum Palast. Die Familie muss sich versammeln, denn es droht Gefahr.«

Eupha zog die Augenbrauen fragend nach oben. Gefahr? Welcher Art sollte die denn wohl sein? Es gab schon lange keine Bruderkriege beim Sandvolk mehr - und eine fremde Gefahr? Die hätte aus einer anderen Welt stammen müssen. In dieser fühlte Eupha sich vollkommen sicher.

Ehe Eupha jedoch fragen konnte, was ihr Großvater wohl meinen konnte, kam König Neth ihr zuvor.

»Steig auf dein Reittier und folge mir rasch nach. Es ist das Eis. Das Eis der Welt schmilzt.« Wortlos wendete er sein Reittier und preschte die Düne hinunter.

Eupha stand sprachlos am Fleck. Es war nicht möglich, es konnte nicht sein. Das Eis? Die Prophezeiung sprach davon, doch niemand hatte wirklich geglaubt, dass sie einmal eintreffen könnte.

Schmilzt das Welteneis, wird sich der Sand erheben, wird das Volk in seiner Wut untergehen…

Eupha gab sich einen Ruck, sprang in den Sattel ihres Reittieres. So rasch sie nur konnte folgte sie ihrem Großvater.

Das Eis der Welt schmilzt. Das waren die Worte, die mit einem Mal ihr ganzes Denken ausfüllten.

Eupha fühlte panische Angst in sich aufsteigen…

***

Professor Zamorra hatte es versucht - mit all den Mitteln, die ihm zur Verfügung standen.

Doch wenn der alte Zauberer in der Regenerationskammer ruhte, dann war er gegen seinen ausgesprochenen Willen nicht zu erreichen. Das war er ja selbst dann nicht immer, wenn der alte Zauberer die Sperren um seine Kammer herum lockerte.

Die Kammer. Zamorra wusste, dass Merlin bei seinem Duell mit Rofocale tödliche Verletzungen davon getragen hatte. Sie hatten seine Existenz bislang noch nicht endgültig beenden können, doch für den Professor stand mittlerweile fest, dass sie sich tödlich auswirken würden. Zamorra hatte versucht, sich an diesen Gedanken zu gewöhnen, aber er musste zugeben, dass ihm dies nicht gelingen wollte.

Wie oft hatte er den alten Zauberer verflucht! Der Alte hatte ihn oft genug geärgert, aber dennoch - ohne in die Zukunft zu blicken, die Vorstellung, ohne ihn weiterleben zu müssen, ohne dass der Magier im Hintergrund stand, jagte Zamorra Angst ein. Er wollte lieber nicht genauer darüber nachdenken.

Der Wechsel von der Erde in die Hölle war Routine. Nicole und der Professor konnten in der Ferne schon bald den Kokon erkennen, der die weiße Stadt Armakath umschloss und wild bis zum sonnenlosen Himmel der Schwefelklüfte aufragte. Um den Kokon herum hatte sich allerdings vieles verändert. Keine Spur mehr von den Ansiedlungen der Sektierer, die in Armakath einen Gegenentwurf zu den herrschenden Realitäten in der Hölle sahen. Es waren regelrechte Zeltdörfer entstanden, ein riesiger Sklavenmarkt… und Opferstätten, in denen sich die Sektierer bis in einen feurigen Selbstmord getanzt hatten.

Der Ductor - das brutale Wesen, das innerhalb des Kokons das Regiment führte - hatte all das zerstört. Es schien, als hätte das selbst die größten Fanatiker verschreckt. Die letzten waren sicher geflohen, als es direkt am Kokon die Schlacht zwischen dem Ductor und Stygias Amazonen gegeben hatte. Ein Massaker, an dem auch Lucifuge Rofocale beteiligt gewesen war.

Nicole blickte sich nach allen Seiten um. »Und nun? Ich bin mir gar nicht so sicher, dass Merlin uns hier nun wie auch immer treffen wollte. Vielleicht war der Hinweis auf den Kokon ja nur allgemeiner Natur? Sollte vielleicht heißen - passt auf, von dort droht Gefahr?« Sie hielt kurz inne, doch dann entschied sie, dass ihre Worte blanker Unsinn waren. Die Gefahr der weißen Städte, der Knotenwelten, die den Plan einleiten sollten, war ja hinlänglich bekannt.

»Ich bin wach. Und ich kann nicht schlafen, Zamorra.«

Duval und der Professor wirbelten herum. Aus den Ruinen, die von der ganzen Herrlichkeit des Sklavenmarktes übrig geblieben waren, kroch ein Wesen hervor. Ein Dreibeiner! Zamorra hatte diese Wesen, die einen Großteil der Sektierer ausgemacht hatten, schon mehr als nur einmal intensiv beobachten können. Er wusste nicht, ob sie ursprünglich einem bestimmten Dämon zugeordnet gewesen waren, aber das spielte ja auch keine Rolle. Sie glaubten an die weiße Stadt, die ihnen eine neue, eine bessere Zukunft bringen sollte.

Der Dreibeiner war nicht sonderlich groß - Zamorra hatte weitaus beeindruckendere Exemplare gesehen. Zudem schien er bereits sehr alt zu sein. Er trug keinerlei Kleidung, seine Haut lag in tiefen Falten… sein zu klein geratener Kopf war kahl und erinnerte frappant an ein Knollengewächs; die Augen waren winzig und blickten ausdruckslos.

Offenbar war der Dreibeiner krank oder verwundet. Er schien nicht in der Lage, sich aufzurichten. Er kniete auf zweien seiner Beine, das dritte zog er hinter sich her, als wäre es gebrochen. Nur kriechend bewegte er sich vorwärts.

»Zamorra! Nun ist es soweit - ich kann nicht mehr schlafen! Die Kammer wird mir nicht mehr helfen.« Der schmallippige Mund des Dreibeiners bewegte sich kaum erkennbar, aber Zamorra und Nicole verstanden jedes Wort.

Und entsetzt begriffen sie, wen sie das vor sich hatten - oder besser gesagt, was! Dieses erbarmungswürdige Wesen dort war eine Inkarnation von Merlin… zumindest sprach der alte Zauberer durch den Mund des Dreibeins.

Zamorra kniete sich neben die Kreatur der Hölle. »Keine Sorge - wir kommen nach Caermardhin und holen dich da heraus. Wir finden einen anderen Weg, wir haben immer einen gefunden! Du wirst wieder gesund.«

Der Dreibeiner schüttelte seinen unförmigen Kopf. »Bleib weg von Caermardhin. Du könntest die Regenerationskammer nicht öffnen, nicht einmal mit Merlins Stern. Es ist, wie es ist. Ich beginne es zu akzeptieren, also wirst du das auch können. Lucifuge Rofocale hat mir Wunden beigebracht, die selbst die Kammer nicht mehr heilen kann. Zudem bin ich alt… und vielleicht fehlt von meiner Seite aus auch der entscheidende Wille. Es ist vorbei, Zamorra. Doch so werde ich nicht gehen, nicht langsam und endlos vor mich hin siechen. Es gibt noch so viel zu reden, so viele Dinge, die ich euch sagen muss.«

Nicole Duval beherrschte sich im Angesicht dieser elenden Kreatur, denn Merlins Zustand mochte sich sehr wohl in dieser Inkarnation spiegeln - dennoch lag ihr eine Erwiderung ganz vorne auf der Zunge. Ein Blick von Zamorra hielt die Französin jedoch zurück. Hätte der Zauberer zu besseren Zeiten vielleicht ab und an einmal offener mit ihnen gesprochen, hätte er ganz einfach Arroganz und herrisches Wesen beiseite geschoben, dann sähe heute vielleicht vieles anders aus. Stattdessen hatte er sie mehr als einmal in offene Messer laufen lassen.

»Warum hast du uns dann ausgerechnet vor die Tore von Armakath beordert?« Das letzte Wort betonte Nicole ganz besonders. Der Blick des Dreibein-Merlins zeigte ihr deutlich, dass er verstanden hatte.

»Zamorra, trage mich bis direkt vor den Kokon.« Einen Moment lang zögerte er, doch dann setzte er hinzu: »… bitte…« Der Franzose erkannte die Notwendigkeit, denn aus eigener Kraft hätte es das Dreibein kaum bis dort hin geschafft. Doch Nicole war schneller. Der Dhyarra-Kristall in ihrer Hand setzte Nicoles Vorstellung in die Wirklichkeit um - die Vorstellung von einer schlichten Plattform mit Rädern. Das Wesen ließ sich vom Parapsychologen auf dieses Rollbrett heben. Der Rest war leicht.

Auf dem kurzen Weg zum Kokon schien sich das Dreibein etwas zu erholen. Seine Stimme klang zumindest deutlicher.

»Warum Armakath? Ich gebe zu, dass ich die Bedrohung durch die weiße Stadt nicht ernst genommen habe. Für mich war sie eher ein Dorn im Fleisch der Hölle, also kein wirklicher Grund sich einzumischen.«

Nicole vollendete in Gedanken: »Oder um euch das erledigen zu lassen.«

»Heute weiß ich, das war ein Fehler«, sprach das Dreibein weiter. »Der Plan, wenn er denn perfekt initiiert wird, könnte Schutz vor einer Gefahr bieten, die ihr euch heute noch nicht einmal im Ansatz vorstellen könnt. Doch er droht schon in seinen Anfängen zu scheitern - und das könnte in seiner Konsequenz den Beginn einer endlosen Nacht für die Galaxis bedeuten.«

Nicole schnaubte hörbar. »Du ergehst dich wieder einmal in Metaphern. Kannst du nicht ein einziges Mal Klartext von dir geben?«

»Später… vielleicht.« Merlin gab sich auch in seinem jetzigen Zustand keine Blöße. »Über kurz oder lang werdet ihr die Herrscher suchen müssen, aber das dürfte euch längst klar sein. Ich weiß nicht, wen oder was ihr vorfinden werdet, doch ich kann euch zeigen, wie ihr den Weg zu ihnen findet. Schaut euch den Kokon an.«

Zamorra und Nicole wechselten einen verblüfften Blick. Was sollten sie dort denn wohl sehen?

Der Kokon umspannte die gesamte weiße Stadt. Zamorra hatte sich nie die Mühe gemacht, den aktuellen Umfang Armakaths zu erkunden, denn der veränderte sich ständig, da die Stadt ja wuchs. Die Stadtfläche hatte gewaltige Ausmaße angenommen - sicher die einer Millionenstadt. Das war hier in den nicht zu vermessenden Schwefelklüften zwar noch immer nur ein winziger Teil des Ganzen, doch die Anwesenheit Armakaths musste die Schwarze Familie ganz einfach in Rage bringen. Nach wie vor war Zamorra verwundert, warum es bisher noch keine wirklich ernsten Angriffe der Dämonen und Höllenbewohner auf den steinernen Moloch gegeben hatte.

Nicole fuhr mit der Handfläche über die Oberfläche des Kokons. »Was soll uns das nun helfen?« Die Frage sollte nicht provozieren, sie war eher eine Feststellung.

»Beschreibe mir den Kokon.« Nicole warf einen wütenden Blick auf den Dreibein-Merlin.

»Über die Schulpflicht bin ich zwar seit einigen Jahren hinausgewachsen, aber bitte, Herr Lehrer: ein Trichter aus unbekanntem, dünnen und nicht zerstörbaren Material. Er umschließt das gesamte Stadtgebiet. Oberflächlich betrachtet würde ich sagen, er hat Kreisform, doch dafür lege ich meine Hand nicht ins Fegefeuer. Das Material fühlt sich absolut eben an; seine Farbe ist weiß, durchbrochen von schwarzen Flecken in unbekannter Zahl, die sich bei näherer Betrachtung als Knotensymbole zeigen. Die Flecken sind ohne erkennbares Muster auf der gesamten Oberfläche verteilt und sie…«

Nicole schwieg. Sie wandte sich abrupt um und lief zwanzig, dreißig Schritte vom Kokon weg. Von dort aus starrte sie lange ohne eine Gefühlsregung zu zeigen auf das Gebilde. Wie hatten sie das denn nur übersehen können? Die gleiche Frage schoss Professor Zamorra durch den Kopf, denn auch ihm war schlagartig deutlich geworden, was die Kokonhülle zeigte. Er wandte sich an die Inkarnation Merlins.

»Der Kokon zeigt nichts anderes als eine Sternenkarte, nicht wahr?« Das Dreibein nickte. Zamorra erinnerte sich, dass Artimus van Zant einmal kurz über eine solche Theorie nachgedacht hatte, doch der Kokon zeigte keine einzige der bekannten Konstellationen der bekannten Galaxie. Jetzt war Zamorra auch klar, warum dem so war - nur die Welten, die von weißen Städten überzogen waren, wurden hier angezeigt. Da konnte es keine sichtbaren Übereinstimmungen geben, weil ja alles andere ganz einfach fehlte.

Nicole gesellte sich wieder zu den beiden. »Das ist wirklich unglaublich, aber nach wie vor kaum anwendbar. Was sollten wir auch damit anfangen, wie sollen wir die Position von Parom festlegen, oder noch viel schwieriger: die von Armakath? Schließlich ist die Hölle keine normale Welt irgendwo in der Milchstraße.«

»Darum könnt ihr euch später kümmern. Vielleicht sind die acht Knotenwelten ja gesondert gekennzeichnet, auch wenn wir das jetzt auf den ersten Blick nicht erkennen. Ihr müsst diese Karte nur ausführlich studieren, dann wird sie euch ans Ziel führen. Da bin ich sicher.«

»Vielleicht, doch ganz bestimmt nicht hier und jetzt.« Nicole hielt plötzlich ihren Dhyarra in der rechten Hand. »Wir brauchen eine 3D-Abbildung des Kokons, die wir in eine Art Datensatz umwandeln können… ich weiß zwar noch nicht wie, aber darum sollen sich van Zant und Vinca von Parom kümmern, denn die kennen sich zwischen den weißen Städten und deren Planeten am besten aus.«

Zamorra ahnte, was Nicole vorhatte. Schweigend sahen Merlin und er zu, wie die schöne Französin den Dhyarra handhabte. Zamorra gab neidlos zu, dass Nicole den Sternenstein wirklich nahezu perfekt beherrschte. Es kam bei der Dhyarra-Magie darauf an, eine möglichst präzise bildliche Vorstellung dessen im eigenen Kopf zu erzeugen, was der Kristall bewirken sollte. Nicole verglich diesen Vorgang oft mit den ersten Skizzen eines Comics, die ganz plötzlich perfekte Form und Kolorierung annahmen.

Nicole wusste exakt, was sie wollte - und Zamorra nickte anerkennend, als sich ein blauer Filter über den Kokon zu legen schien, der sich rasend schnell in die Höhe ausdehnte. Dann schmolz der blaue Vorhang noch schneller wieder in sich zusammen, als er sich ausgebreitet hatte. Alles in allem dauerte die ganze Prozedur keine drei Minuten, dann schwebte direkt vor Nicole eine Miniaturausgabe des Kokons… bläulich schimmernd… die sich langsam um die eigene Achse drehte.

»Perfekt.« Zamorra flüsterte, als würde das filigrane Gebilde bei einem zu lauten Wort in sich zusammenbrechen. Auf Nicoles Stirn standen dicke Schweißperlen, die einen Beweis der unglaublichen Mentalenergie ablieferten, die von der Französin ausging. Plötzlich öffnete sie die Augen - und die Abbildung des Kokons verschwand mit einem Aufzucken im Kristall.

Nicole taumelte, doch Zamorra fing seine Lebens- und Kampfgefährtin sicher auf. Die lächelte ihn dankbar an. »Jetzt ist die perfekte Dhyarra-Kopie des Kokons im Kristall gespeichert. Wie wir das in eine Computergrafik umwandeln können, damit wir Vergleiche mit bekannten Sternenkarten ziehen können, darüber machen wir uns beizeiten Gedanken.«

Zamorra grinste. »Ich wusste ja überhaupt nicht, wie bewandert du auf diesem Gebiet bist?«

Nicole zog die Brauen in die Höhe. »Schließlich bin ich Pilotin eines Meegh-Spider. Bitte nicht vergessen.«

Dreibein-Merlin unterbrach die beiden. »Es gäbe noch viel zu den weißen Städten zu sagen, zu der Gefahr, die sie im Verbund zu bannen versuchen wollen, fehlen mir jetzt die Worte, die ihr auch begreifen würdet.«

War da wieder die alte Arroganz zu hören? Nicole hatte eine heftige Entgegnung parat, doch sie schluckte sie wieder herunter. Sie würde den Alten nicht mehr ändern können, schon gar nicht jetzt, da der Tod nach ihm griff.

Die Inkarnation des alten Zauberers sackte immer mehr in sich zusammen. Merlins Kraft reichte offenbar nicht aus, um sie stabil zu halten.

»Ich muss gehen… Zamorra, ich warne dich eindringlich. Lucifuge Rofocale will deinen Tod. Er befürchtet, du könntest dich mit Fu Long gegen ihn verbünden, auch wenn du das bisher nicht tun wolltest. Du bist neben dem chinesischen Vampir die Nummer Eins auf seiner Abschussliste. Ich kann fühlen, wie er nach einem Hilfsmittel sucht, um dich endgültig zu besiegen und zu beseitigen. Vielleicht hat er es bereits gefunden… oder steht kurz davor.« Das Dreibein atmete schwer, schien bei jedem Wort Schmerzen zu empfinden. »Nicht mehr lange, dann wird der Angriff auf dich erfolgen. Sei auf der Hut. Ich… ich weiß nicht… ob ich dir dann… noch helfen…«

Das letzte Wort blieb ungesagt, denn Merlins Inkarnation verblasste, dann verschwand sie ins Nichts hinein.

Zamorra und Nicole sahen einander lange schweigend an.

Helfen? Merlin hatte ihnen oft genug seine direkte Hilfe verweigert - alleine schon deshalb, weil er meist einfach nicht zu erreichen war. Doch beide versuchten sich eine Zeit ohne den Alten vorzustellen. Ambrosius war ein Diener des Herrn der Schicksalswaage und als solcher nicht nur für die Erde zuständig, sondern auch für andere, weit entfernte und unbekannte Welten, auf denen er jeweils einen Stützpunkt wie Caermardhin errichtet hatte. Es musste die Frage geklärt werden, wer diese Aufgabe übernehmen konnte, wenn der alte Magier starb. Zamorra wusste, es gab nicht viele Wesen, die dafür in Frage kamen. Weder Zamorra noch Nicole hatten eine Ahnung, wie das aussehen sollte.

Doch das war eine Frage, der sie sich später stellen mussten. Nun galt es erst einmal, sich gegen einen Angriff des Ministerpräsidenten LUZIFERs, Lucifuge Rofocale zu wappnen. Zamorra dachte unwillkürlich an die Prophezeiung, die Fu Long sich in Hongkong hatte machen lassen. Der Vampir hatte vorhergesagt, dass Zamorra schon bald an seiner Seite gegen Lucifuge Rofocale kämpfen würde. Damals hatte Zamorra das noch als Unsinn abgetan, doch jetzt fielen ihm die Worte Fu Longs wieder ein.

Doch wie schützte man sich gegen einen Angriff Lucifuge Rofocales, das heute, morgen - vielleicht nie - und dabei absolut überall geschehen konnte? Sie wussten nur zu genau, dass es darauf keine wirkliche Antwort geben konnte…

Schweigsam wechselten sie zur Erde zurück. Armakath konnte warten.

***

Eupha war immer wieder überwältigt, wenn sie den Palast in der Ferne auftauchen sah.

Auf dem ganzen Planeten existierte kein zweites Bauwerk, das diesem auch nur ansatzweise gleichkam.

Die große Stadt, die den Palast umgab, wirkte gedrungen, beinahe wie Spielzeug, denn der Prachtbau erdrückte jedes andere Gebäude mit seiner Präsenz. Wie lange es den Palast bereits gab, konnte niemand wirklich sagen, nicht einmal Euphas Großvater. Da musste man sich auf die Legenden des Sandvolkes verlassen, die behaupteten, der erste König dieser Welt hätte sich seinen Palast ganz alleine erschaffen.

Absolut unmöglich… ein Märchen eben, das war klar. Jeder Bewohner dieser Welt hatte die Fähigkeit des Sandformens in sich. Der eine mehr, der andere weniger. Sich eines der Zelthäuser aus Sand zu formen, es auf lange Zeig hin haltbar zu erstellen, dazu war jeder fähig; wenn sich mehrere gute Former zusammen taten, dann konnten großartige Bauten und Kunstwerke entstehen, die überall in den Straßen der Städte zu sehen waren.

Doch um diesen Palast zu erschaffen…

Eupha war nicht sonderlich gläubig, doch selbst sie war sich sicher, dass dies ohne die Hilfe der Götter kaum möglich gewesen war. Der Palast war in seiner Grundfläche quadratisch. Wie viele Zimmer es in ihm gab, hatte selbst die neugierige und unternehmungslustige Eupha nie herausgefunden. An den vier Ecken stießen die mächtigen Wehrtürme hoch in den Himmel - kein Feind würde sich nähern können, wenn die Wachen dort oben aufmerksamen Dienst verrichteten. Doch seit einer kleinen Ewigkeit hatte es keine Krieger innerhalb des Volkes gegeben. Woher sollte ein Feind also kommen?

Eupha verspürte nun doch einen brennenden Durst in der Kehle. Wasser war rar auf dieser Wüstenwelt, doch unweit der großen Stadt lag eine der ergiebigsten Oasen der Welt. Natürlich mussten die Bewohner auch hier im Palast sparsam mit dem wertvollen Nass sein, doch wirkliche Wassernot herrschte nicht. Unter der Herrschaft von König Neth ging es dem Volk besser als in früheren Zeiten. Der Frieden war ein deutliches Zeichen dafür.

Der Palast besaß vier mächtige Tore, die man zwar streng bewachte, die jedoch für niemandem mit friedlichem Willen verschlossen waren. Eupha passierte das südliche Tor unbehelligt. Alles schien wie immer zu sein, doch sie erschrak, als sie die ernsten Mienen der Leute bemerkte, an denen sie vorbeiritt.

Sie hatte ja nicht gezweifelt, dass die Aussage ihres Großvaters der Wahrheit entsprach, denn mit solchen Dingen scherzte wirklich niemand.

»Es ist das Eis. Das Eis der Welt schmilzt.«

Eupha sprang vom Rücken ihres Reittiers. Sofort eilte ein Bediensteter herbei, um ihr die Zügel aus der Hand zu nehmen und das Tier in seinen Stall zu bringen. Eupha eilte die breite Treppe empor, die sie in den inneren Bereich des Palastes brachte.

Eis… gefrorenes Wasser. Das war etwas, das es auf dieser Welt der Hitze und des Sandes nicht geben konnte. Eis war eine Legende, mehr nicht. Und dennoch hatte Eupha es einmal gesehen! Nur die Mitglieder der Königsfamilie hatten Zutritt zu den Katakomben, die es unter dem Sandpalast gab.

Die Kammer war winzig, wenn man die gesamte Fläche der unterirdischen Gänge betrachtete. Die Wände - zu Stein gewordener Sand wie alles hier - waren rau und unbehandelt. Es gab keine feinen Verzierungen, keine Symbole, keine der Kunstwerke, wie man sie an den Wänden im oberen Palast überall entdecken konnte. Nichts von alledem. Nicht einmal auf der mannshohen Säule, die in der Mitte des winzigen Kammer stand. Keinerlei Ablenkung für die Augen derer, die dieses Wunder hier schauen durften.

Denn auf der Säule ruhte die Kugel aus Eis!

Es war natürlich streng verboten, sie zu berühren, doch in einem unbeobachteten Moment hatte Eupha ihre Finger nicht bei sich behalten können. Damals war sie mit ausgestreckten Armen gerade einmal an die Wunderkugel heran gereicht, an dieses nahezu durchsichtige Gebilde, das ein ausgewachsener Mann nicht mit seinen Armen hätte umschließen können.

Eupha erinnerte sich noch genau daran. Als ihre Finger das Eis berührten, hatte sie aufgeschrien. Vor Schreck, aus Angst vor dem, was sie da gerade tat… auch aus Schmerz, denn ihre Fingerkuppen klebten sofort fest. Mit einem wilden Ruck hatte sie sich losgerissen und dabei einige Hautfetzen verloren.

Wie konnte etwas nur so kalt sein?

Vor allem - warum schmolz es nicht auf der Stelle? Damals wie heute hatte Eupha nicht an die Sage geglaubt, die Götter hätten das Welteneis hier installiert, um zu beweisen, wie allmächtig sie waren. Das musste einen anderen Grund geben. Vor allem - was war es, das dort in dieser Eiskugel eingeschlossen war? Man konnte es schemenhaft erkennen. Für Eupha war das Etwas dort ein winziger Sandsturm, denn es schien in ständiger Bewegung zu sein.

Als Eupha jetzt die Kammer betrat, da wunderte sich die junge Sandformerin über die Anwesenheit der nahezu kompletten Königsfamilie. Sie drängte sich zwischen Onkeln, Tanten und Cousinen - die sie allesamt nicht mochte, weil sie furchtbar langweilig waren - hindurch, bis sie direkt neben ihrem Großvater zu stehen kam. Was sie zu sehen bekam, das nahm ihr für Sekunden die Atemluft.

Die Kugel des magischen Welteneis… Wasser lief an ihr entlang, tropfte zu Boden. Eupha bückte sich, berührte die Wasserlache vor ihren Füßen. Nein, Großvater hatte nicht übertrieben. Das Unvorstellbare geschah - Eis wurde zu Wasser.

Eupha erschrak, als sie bemerkte, dass sie laut sprach: »Was wird geschehen, wenn das freigesetzt ist, was auf ewig hier verborgen bleiben sollte?«

König Neth legte den Arm um die Schulter seiner Enkeltochter. »Das weiß niemand, mein Kind. Doch ich befürchte, wir werden es in Kürze erleben. Die Sandgötter mögen uns allen gnädig sein.«

Das Objekt im Inneren der Kugel - es hieß, die Welt würde untergehen im ewigen Sandsturm, wenn es einmal dem Eis entkommen sollte. Auch die geballte Macht der Königsfamilie, ihre Fähigkeiten als Sandformer, würden das jetzt nicht mehr verhindern können. Das Eis schmolz.

Und plötzlich fror Eupha innerlich…

***

… und sie werden dem Sohn des Zimmermanns folgen…

Merlin schrak zusammen. Seine Gedanken waren tief in die Vergangenheit getaucht. Das war etwas, das er jetzt nicht brauchen konnte, denn er musste sich auf eine Sache konzentrieren. Es war alles andere als sicher, ob er selbst das schaffen konnte.

Seine Inkarnation in den Schwefelklüften war ganz einfach zusammengebrochen. Merlin hatte sie nicht mehr aufrecht erhalten können, doch das war nicht so wichtig. Er hatte Zamorra gezeigt, was der Parapsychologe hatte sehen müssen. Zudem hatte er ihn eindringlich vor der drohenden Gefahr gewarnt. Zamorra würde wissen, wie er sich vorzubereiten hatte.

Merlin wusste ja selbst nicht, wie der Angriff von Lucifuge Rofocale aussehen würde. Wenn er jedoch erfolgte, dann musste der alte Zauberer handeln - und schließlich doch noch einmal selbst eingreifen. Das jedoch bedurfte einiger Vorbereitungen, die nicht durch Abschweifungen gestört werden sollten.

Und dennoch - Myrddhin Emrys, wie einer seiner vielen Namen lautete, schaffte es nicht ganz, sein Bewusstsein auf ein Ziel hin zu fokussieren. Ein Teil seiner Gedanken schwenkte immer wieder von Hauptweg ab.

Der Sohn des Zimmermanns… ja, die erste Tafelrunde, deren Ziel es war, das Dunkle endgültig zu vertreiben, war ebenso gescheitert wie die zweite und dritte nach ihr. Dabei hatte gerade die erste so perfekt angemutet.

Kein Krieg, keine Schlachten und Gemetzel - Güte und Barmherzigkeit wären ihre Parolen gewesen. Doch auch damals schon gab es die schlimmsten aller Krankheiten: die menschliche Schwäche, Gier, Hass, Missgunst, das Bestreben, niemals einen anderen als sich selbst für den perfekten Mensch zu erachten. Mord, Folter, Herrschsucht und Terror entstanden daraus - und der Verrat!

Verrat - das war eine leichte Methode, um an seine Ziele zu gelangen, denn man konnte im Verborgenen agieren, musste sich niemals zeigen, und doch hielt man die Zügel straff in den eigenen Händen, weil man Verrat wunderbar steuern konnte, wenn man ihn wohl dosiert an die richtige Stelle platzierte, genau im richtigen Augenblick.

Der Zimmermannsohn hatte den Beruf des Vaters erlernt, wie es damals üblich war. Er liebte Holz - er liebte die Fischerei - er liebte die Menschen. Der Kreis schloss sich an jenem verfluchten Tag, an dem er von Menschen an Holz geschlagen wurde…

Die Seinen, die ihm blind nachgefolgt waren, standen hilflos dabei - so auch Merlin.

Der Sohn des Zimmermanns starb mit der Gewissheit, dass die Menschen nicht so waren, wie er sie gerne gesehen hätte. Noch nicht. Doch sein Tod zog etwas nach sich, mit dem niemand gerechnet hatte… und das wirkte noch heute überall auf der Welt nach.

Drei Versuche… drei Niederlagen… dreifacher Verrat.

Merlin riss sich zusammen. Das war jetzt nicht mehr wichtig, nichts weiter als vergangene Schatten der Versagens. Wichtig war jetzt nur noch eine Sache. Es galt den Kopf der dritten Tafelrunde vor dem Tod zu bewahren: Professor Zamorra. Auch hier war Merlin gescheitert, doch Zamorra hatte überlebt, also war noch nicht alles verloren. Der Franzose wusste noch nicht von den Veränderungen, die bereits im Gange waren, die durch nichts und niemanden aufgehalten werden konnten.

Dennoch musste das Gleichgewicht der Waagschalen gehalten werden. Solange es nur möglich war. Merlins letzte Aktion gegen Svantevit hatte den Alten vollkommen aus dem Gleichgewicht gebracht. Die Regeneration war praktisch auf Null zurück geworfen worden.

Und Null bedeutete den Tod!

Merlins Tod. Er konnte diesen Gedanken nicht verwerfen, nur verdrängen. Konzentriert arbeitete er an der Aktion, die vielleicht seine letzten Kräfte aufbrauchen würde: Er musste die Regenerationskammer überlisten. Merlin musste zurück in die Realwelt, doch dies durfte niemand wissen oder auch nur ahnen. Der Magier war überzeugt, dass es Kräfte gab, die genau bestimmen konnten, wo er sich aufhielt. Und genau diese Mächte durften nicht bemerken, dass er aus der Kammer verschwunden war.

Er musste einen Austausch initiieren und etwas anderes an seine Stelle setzen.

Noch durfte niemand von seiner Flucht aus der Regenerationskammer wissen, denn eine Flucht war es für ihn tatsächlich. Die letzte Flucht…

Ein letztes Mal wollte er nicht nur den Zuschauer spielen, sondern aktiv eingreifen.

Das zumindest war er Professor Zamorra schuldig, ihm und einer Zukunft, die dann nicht mehr die des alten Zauberers sein konnte…

***

Lucifuge Rofocale, Ministerpräsident des Satans, konnte sich wirklich nicht mehr entsinnen, wo er das Gerücht zum ersten Mal gehört hatte. Er konnte sich nicht einmal mehr daran erinnern, wann das gewesen war. Doch wie auch immer - bis jetzt hatte er das nur für eine Spinnerei gehalten. Für ein Märchen erster Güte, von denen es auch in den Schwefelklüften jede Menge gab. Hier wurde gelogen und übertrieben, dass sich der Donnerbalken LUZIFERs bog!

Doch in diesem Fall hatte er sich geirrt, wie sich nun herausgestellt hatte und er nur ungern zugab. Es gab sie tatsächlich, die tote Zeit. Es gab viele Geschichten darüber, wie sie einst entstanden war. Eine Legende behauptete, sie wäre ein Abfallprodukt der Zeitlinien, andere wieder sprachen von einer unglaublichen Katastrophe, in deren Verlauf die tote Zeit alles zu überfluten drohte. LUZIFER persönlich sollte es seinerzeit gewesen sein, der das Ende aller Welten verhindert hatte. Nur ein winziger Rest der toten Zeit war übrig geblieben, die der KAISER an einem nie genannten Ort deponiert hatte. Sicher hatte er das getan, um sie beizeiten für seine Zwecke einsetzen zu können.

Da mochte sogar etwas Wahres dran sein, doch selbst wenn es ganz anders gewesen war - Lucifuge Rofocale störte und interessierte es nicht. Ihn interessierte nur die Wirkung dieser toten Zeit. Vor allem in Bezug auf eine ganz bestimmte Sache, ein ganz besonderes Ding.

Es war nicht so, dass Rofocale explizit die Suche nach der Legende voran getrieben hätte, doch er hörte aufmerksam zu, wenn wieder einmal ein neues Gerücht in Umlauf gebracht wurde. Sehr aufmerksam sogar, denn was die Geschichten über diese tote Zeit berichteten, war für ihn mehr als interessant. »… und alle Dinge, von magischer Hand geschmiedet und erschaffen, fielen all ihrer Macht beraubt zu Boden…«

Das klang doch höchst interessant für den Erzdämonen. Irgendwann, Lucifuge Rofocale hatte die ganze Sache beinahe schon wieder vergessen, sie dann schließlich doch als Produkt geschickter Märchenerzähler eingestuft, kam dann die eine und entscheidende Information zu ihm - eine Welt, irgendwo in den Tiefen des Alls, sollte der Hort der toten Zeit sein. Eine unfreundliche Welt, die mit Wüsten überzogen war; eine unbedeutende Welt, die nichts von Interesse für Eroberer vorweisen konnte; eine vergessene Welt, weitab von den Spielen des Schicksals, das Gut und Böse im ewigen Kampf gegeneinander antreten ließ.

War das nicht das perfekte Versteck für ein so wertvolles Kleinod?

Das Gerücht, die Legende sprach von einer Kugel aus magischem Eis, das dort den hohen Temperaturen trotzte, und von dem geheimnisvollen Etwas, das es seit einer Ewigkeit fest umschloss. Für Lucifuge Rofocale war das Grund genug, sich dort einmal umzusehen.

Es war für den alten Dämon überhaupt kein Problem, die Gestalt eines der Bewohner dieser Welt anzunehmen - der Körperbau der Eingeborenen glich dem der Menschen; der größte Unterschied mochte die dicke und lederartige Haut sein, die vor der enormen Hitze schützte.

Ohne aufzufallen hatte Rofocale sich in der größten Stadt des Planeten bewegt. Was für einfache, ja, primitive Geschöpfe das hier waren! Machtdenken schien ihnen nahezu fremd zu sein. Es schien, als wären sie alle rundum zufrieden mit ihrem Leben hier - nicht einmal Umsturzgedanken gegen den König konnte der Dämon ausfindig machen. Sie mochten keine Kriege. Sie waren pazifistisch und wandten sich von der Gewalt ab, die man anderen antun konnte. Lucifuge Rofocale war gelangweilt.

Sein Weg führte direkt zu dem auffälligen Palast, der die Stadt überragte. Ein paar einfache Fragen an diese Simpel hatten ausgereicht, um ihm das Wissen zu bringen, das er benötigte: Das »Eis der Welt« nannten sie diese ominöse Kugel, die im Palast aufbewahrt wurde. Auch wenn nur Mitglieder der Königsfamilie sich das Heiligtum ansehen durften. Nun, auch das sollte kein Problem sein.

Kein Problem für den Ministerpräsidenten des Satans. Überhaupt kein Problem - Probleme gab es nicht, niemals! Er belog sich selbst, denn Schmerzen und Schwäche fielen immer wieder über ihn her. Eine Erklärung für diese Tatsache hatte er nicht, also leugnete er die Symptome einfach. Zumindest solange er das noch konnte, aber Lucifuge Rofocale war ein Meister im Selbstbetrug.

Lucifuge Rofocale beobachtete, dass eine junge Frau in regelmäßigen Abständen eine gut bewachte Kammer besuchte, die unterhalb der Palastmauern gelegen war. Die Wächter flüsterten sich den neuesten Tratsch aus der Königsfamilie zu, und so erfuhr der Ministerpräsident Satans, dass dies eine Nichte des Königs war - und ihre Aufgabe war es, dem Welteneis als Dienerin zur Verfügung zu stehen. Kein besonders anspruchsvoller Posten, denn was sollte hier wohl schon geschehen?

Natürlich hätte Lucifuge Rofocale die ganze Geschichte mit Gewalt lösen können, doch er wollte sich zunächst ein Bild machen. Vielleicht war er hier ja auch auf, der vollkommen falschen Spur? Ohne zu zögern tötete der Erzdämon die Frau und nahm ihre Gestalt an.

Ohne Fragen gewährte man ihm Einlass in die Kammer. Lucifuge Rofocale hatte mit etwas Monumentalem gerechnet, doch was er zu sehen bekam, das war eher schlicht und ernüchternd. Dennoch stand er staunend vor der Eiskugel auf ihrer Säule. Ja, es kam nicht oft vor, aber es gab Dinge, die selbst ihn noch zum Staunen bringen konnten.

So sehr er sich auch bemühte, so wenig wollte es ihm gelingen, das Objekt im Inneren der Kugel genau zu erkennen, es zu bestimmen und einzuordnen. Doch Lucifuge Rofocale war sich dennoch ganz sicher, dass er gefunden hatte, was andere seit ewigen Zeiten suchten. Doch nun stellten sich ihm andere Fragen: Sein erster Gedanke, das Eis mit Gewalt zu sprengen, schien ihm plötzlich nicht mehr besonders schlau. Wie flüchtig mochte die tote Zeit sein? Vielleicht war sie viel zu leicht zu zerstören?

Nein, er musste die Sache vorsichtig angehen, Geduld zeigen, wenn ihm das für gewöhnlich auch nur selten gelang. Doch hier hatte er keine andere Wahl, wollte er eine große Chance nicht zunichte machen.

Der Dämon trat einige Schritte zurück. Dann konzentrierte er sich, denn er musste seine Kräfte hier wohldosiert anwenden. Er spitzte die Lippen und war in diesem Moment froh, dass er die Gestalt der jungen Frau angenommen hatte - mit diesen feinen Lippen konnte er exakt zielen, was in seiner eigenen Identität sicher nicht so gut geklappt hätte.

Ein feiner Hauch verließ den Mund des Dämons, ein Nebel, der sich ganz präzise um die Eiskugel schlang, sie vollständig einhüllte. Rofocale nickte zufrieden. Es schien, als wäre überhaupt nichts geschehen, doch er wusste, was er in Gang gesetzt hatte. Der Brodem des Dämons begann bereits seine Hitze zu entfalten, und welche Magie auch der Ursprung dieser Eiskugel war - nichts und niemand würde den Schmelzvorgang jetzt noch stoppen können. Die Magie des Ministerpräsidenten Satans war stärker.

Zufrieden verließ Lucifuge Rofocale die Kammer. Er hatte jetzt Zeit, musste nur noch abwarten und seine Ungeduld an die Kette legen.

Alles weitere lief ganz automatisch ab, denn das Eis der Welt begann bereits zu schmelzen. Gar nicht mehr lange, dann würde die klare Oberfläche milchig weiß werden, bis schließlich die ersten Tropfen den Boden benetzten…

***

Professor Zamorra rieb mit den Fingerspitzen beider Hände massierend über seine Schläfen.

Wenn es etwas gab, das ihm das Nervenkostüm ankratzen konnte, dann waren es Situationen wie diese: Merlins offenbar bevorstehender Tod mit all den Konsequenzen, die er nach sich ziehen würde; der Kokon um Armakath - der Plan der Herrscher der weißen Städte, der durch Merlins Andeutungen endgültig in den Bereich einer gewaltigen Gefahr gerückt war; Lucifuge Rofocale, der eine entscheidende Attacke gegen Zamorra plante - wahrscheinlich, damit er sich danach umso erfolgreicher gegen Fu Long wehren konnte, der ihm nach wie vor im Nacken saß. Zamorra fragte sich plötzlich, ob auch Lucifuge Rofocale ebenfalls von der seltsamen Prophezeiung gehört hatte, die man Fu Long in einem von Hongkongs unzähligen Tempeln gemacht hatte: nämlich dass er und Zamorra schon bald zusammen gegen den Erzdämonen vorgehen würden. Nun gut, gerade bei dieser Geschichte in Hongkong hatte auch Zamorra Lucifuge Rofocale einen mehr als guten Grund geliefert, auch gegen ihn, den Meister des Übersinnlichen vorzugehen.

Kampf an mehreren Fronten, Probleme, die man im Zusammenhang betrachten musste, auch wenn sie so grundverschieden erschienen. Und in keinem dieser Bereiche sah Zamorra eine Chance zur raschen Lösung. Der Weg nach Caermardhin war ihm versperrt. Merlin hatte seine Burg komplett abgeschottet. Hier konnte der Parapsychologe also nur abwarten.

Wo und wann der Angriff von Lucifuge Rofocale zu erwarten war, stand in den Sternen.

Zamorra wusste nur zu gut, wie unvermittelt und hart die Attacken des Dämons ausfielen; er musste in jeder Sekunde, in jedem Augenblick damit rechnen. Ort und Art des Angriffs waren Zamorra unbekannt - das Ziel jedoch war eindeutig.

Blieb also die Dhyarra-Kopie des Kokons um Armakath: immerhin ein Problem, dass sich vielleicht lösen und angehen ließ.

Zamorra blickte hoch. Direkt über seinem Computerterminal hing das, was Nicole und er in diesem Punkt bisher erreicht hatten. Viel war es nicht… eher weniger. Nicole hatte die perfekte 3D-Abbildung des Kokons aus ihrem Dhyarra wieder hervor gelockt. Der Miniatur-Kokon hing frei in der Luft, drehte sich dabei langsam um die eigene Achse. Das alles wirkte wie ein Hologramm und war doch so viel mehr als das.

Das allerdings hatten Zamorra und Nicole schnell begriffen, denn ihre eher bescheidenen Fähigkeiten im Umgang mit dem Computer hatte beide rasch an eine natürliche Grenze gebracht. Wie sollten sie diese 3-dimensionale Form so zu einer Datei umwandeln, dass sie anschließend im Computer frei bearbeitet werden konnte? Wenn der Kokon wirklich die Karte aller Planeten war, die eine weiße Stadt trugen - oder besser ertrugen - dann war diese Karte erst dann wirklich auszuwerten, wenn sie flächig sichtbar wurde. Zamorra fiel ehrlich gesagt dazu nicht viel mehr ein, als den Kokon von allen Seiten zu fotografieren, um dann die Einzelbilder im Rechner aneinander zu fügen.

Nicole hatte energisch den Kopf geschüttelt. »Das gäbe Verfälschungen, denn der Kokon ist nicht vollkommen perfekt in seiner Form. Nein, da muss es andere Möglichkeiten geben.« Eine davon hatte sie nur Minuten später ausprobiert.

Mit der Kraft ihrer Vorstellungsgabe und ihrem Dhyarra hatte Nicole das Bild eines entrollten Kokons auf die Miniaturausgabe zu übertragen versucht. Das Ergebnis war für Zamorra und seine Lebenspartnerin ein Schock gewesen.

Nicole Duval brach zusammen!

Zamorra hatte blitzschnell reagiert und die Französin noch aufgefangen, ehe sie hart auf den Boden schlagen konnte. Es dauerte einige Minuten, bis Nicole wieder vollkommen bei Sinnen war. Sie schnappte nach Luft und richtete sich langsam wieder auf.

»Aber… aber das kann doch nicht sein.« Ihr hilfloser Blick suchte den des Parapsychologen. »Ich hatte plötzlich das Gefühl, der Kokon dränge meine Vorstellung immer weiter zurück, bis sie dann wie ein Geschoss zu mir zurückkehrte. Aber… der Kokon ist doch nur eine Dhyarra-Kopie!«

Der Professor betrachtete nachdenklich den Kokon, der nach wie vor seine Drehbewegung fortführte.

»Ja, eine Kopie, aber selbst die hat noch genügend von der seltsamen Magie in sich, die von den weißen Städten ausgeht. Das klingt verrückt, aber es muss so sein. Auf diese Weise rücken wir dem Ding dort nicht zu Leibe. Da muss es eine andere Lösung geben.«

Nicole hatte sich zurückgezogen, denn es reichte, wenn sich hier einer einen dampfenden Kopf holte. Zamorra stellte eine telefonische Verbindung in die USA her - exakter gesagt nach El Paso in Texas. Dort lag der Firmensitz von Tendyke Industries, doch heute wollte der Professor nicht seinen alten Freund Robert Tendyke sprechen. Die Nummer, die er wählte, gehörte zu einem Trust mit Namen no tears. Dort fanden Kinder eine neue Heimat, die ansonsten keine Chance im Leben gehabt hätten.

Der Leiter und Mitbegründer von no tears war direkt am Gerät. Zamorra musste lächeln, denn er war sicher, dass Doktor Artimus van Zant in diesem Augenblick mindestens ein Kind auf dem Arm hielt.

Der Physiker und bekennende Südstaatler leistete eine großartige Arbeit. Es war zu bewundern, was er und sein pädagogisch geschultes Team mit no tears auf die Beine stellten. Dennoch konnte Zamorra nicht anders: Er musste die Tatsache, dass van Zant sich ganz nach El Paso zurückgezogen hatte, von zwei Seiten betrachten.

Van Zants selbsterwählter Ausstieg aus dem Zamorra-Team hatte nach wie vor Bestand. Zwar war er gemeinsam mit dem Professor und dem vom Planeten Parom stammenden Vinca auf die Welt von Maiisaro gereist, um herauszufinden, was die junge Frau - die das Licht der Wurzeln genannt wurde - von dem Plan der weißen Städte wusste, der bereits direkt bei seinem Start in einer Katastrophe zu enden schien, doch das hatte nichts an Artimus Aussage geändert: Für ihn sollte es ab sofort nur noch no tears geben. Nie wieder sollte ein Mensch leiden müssen, nur weil er sich wieder einmal zwischen den Sternen oder in den Schwefelklüften herum trieb. Um ein Haar wäre nämlich exakt das geschehen, als eine rachsüchtige Vampirin ihre Klauen nach no tears ausgestreckt hatte, also auch nach den Kindern - und nach Rola DiBurn, der momentanen Lebensgefährtin des Physikers.

Die Begrüßung zwischen den beiden fiel kurz, herzlich, aber nicht ohne eine gewisse Zurückhaltung aus. Zamorra wollte einfach nicht akzeptieren, mit Artimus einen seiner wichtigsten Kampfgefährten zu verlieren. Wie wichtig würde van Zants Anwesenheit sein, wenn es wirklich darum ging, die Welt der ominösen Herrscher anzusteuern? Schließlich war Artimus als Krieger der weißen Stadt Armakath ein nicht zu unterschätzender Faktor.

Zamorra kam direkt zur Sache. Er schilderte van Zant das Treffen mit Merlins Inkarnation vor den Toren Armakaths. Der Physiker zögerte einige Augenblicke.

»Eine Karte also. Ich hatte einmal kurz so eine Vermutung gehabt. Doch selbst wenn du sie irgendwie adäquat als Computerdatei besitzen solltest… was kann dir das dann bringen? Es sei denn, die Knotenwelten sind tatsächlich irgendwie markiert.« Zamorra hörte durch die Leitung hindurch wie Artimus Gehirn arbeitete - der Wissenschaftler in ihm war erwacht, der, und der Krieger Armakaths!

»Ganz klare Frage an dich, Artimus: Könntest du dir eine technische Spielerei denken, mit der wir den Kokon in den Computer bringen können? Natürlich als Kopie.«

Zamorra hörte Artimus auflachen. »Eine Spielerei? Zamorra, du bist heute wohl leicht neben der Spur. Mann - einen CT natürlich, einen Computertomografen. Schick den Mini-Kokon durch die Röhre, wie das allgemein bei Patienten genannt wird. Aber warte - natürlich… geh damit am besten zu Tendyke. Bei Tendyke Industries lief eine Versuchsreihe, an deren Ende ein CT-Gerät mit ungeheurer Auflösung stehen sollte. Ich bin sicher, die können dir da helfen.«

»Es wäre gut, wenn du mich da begleiten könntest.« Zamorra startete den Versuchsballon, doch der platzte, ehe er auch noch wirklich an Höhe gewonnen hatte. Van Zant wurde ernst.

»An meinem Entschluss hat sich nichts geändert, Zamorra. Ich denke, dabei sollten wir es jetzt auch belassen.«

Der Parapsychologe schwieg, dann senkte er seine Stimme.

»Was willst du tun, wenn sie dich holen kommen? Du bist und bleibst Krieger der weißen Stadt Armakath. Glaubst du, sie werden dir eine Wahl lassen, wenn es soweit ist? Wenn sie dich brauchen, wirst du nicht gefragt werden.«

Für lange Sekunden war nur ein minimales Rauschen in der Leitung zu hören, und selbst das mochte Zamorra sich einbilden, denn die Zeit der knisternden analogen Verbindungen war ja längst vergangen.

»Ich weiß es nicht, mein Freund.« Van Zants sonst oft so lärmendes Organ schlich sich flüsternd in Zamorras Ohr. »Aber ich will einfach nicht mehr töten, will diese Macht nicht haben. Ich bin nicht wie du und Nicole - ich bin kein Held.« Ein kaum hörbares Klicken sagte Zamorra, dass Artimus van Zant die Verbindung unterbrochen hatte. Zamorra nahm es ihm nicht übel. Irgendwie glaubte er zu ahnen, was in dem Physiker vor sich ging. Artimus sehnte sich nach Normalität.

So fremd waren dem Meister des Übersinnlichen solche Gedanken wirklich nicht.

Immer wieder ertappte sich Zamorra bei einer unangenehmen Charaktereigenschaft, die ihm bei sich selbst stets vollkommen fremd gewesen war: Neid. Ja, Zamorra beneidete Paare, die gemeinsam Hand in Hand durch die Innenstädte, die Parks schlenderten. Er beneidete Menschen, deren größte und einzige Sorge war, ob der Rasen vor dem Haus auch wirklich präzise geschnitten war, oder ob sie beim Reinigen des Innenraums ihres Wagens auch ja keine Stelle übersehen hatten.

Was würden sie alle sagen, wenn sie vom Kampf zwischen Schwarz und Weiß, von der ewigen Schlacht zwischen Gut und Böse wüssten? Besser es blieb alles so, wie es jetzt war, denn die meisten würden die Wahrheit nicht ertragen.

Doch er wusste andererseits genau: Es war dumm, auf diese ahnungslosen Zeitgenossen neidisch zu sein.

Sehr dumm sogar.

Doch manchmal durfte auch ein Professor Zamorra eine Dummheit begehen…

***

Er schlief nicht.

Es war die ungeheure Kraftanstrengung, die ihm für Momente das Bewusstsein gestohlen hatte. In diesen wenigen Sekunden hatte er den Boten des Herrn der Schicksalswaage gesehen, wie er Merlin in der Kammer besucht hatte.

Die Stimme des Boten troff vor Bosheit und bitterem Sarkasmus.

»Du kannst die Aufgaben, die schon bald auf dich warten, also nicht mehr bewältigen? Sieh an… ist es also endlich soweit. Der große Magier, nun ist er am Ende seines Weges angekommen. Du hast dir damit viel Zeit gelassen, Merlin Ambrosius. Viel zu viel Zeit, wenn du mich fragst. Also los, mach schon - gib den Weg für einen anderen frei, einen, der deine Aufgaben viel besser, schneller und effektiver zu lösen in der Lage ist. Nun stirb doch endlich!!«

Eiskalter Schweiß stand auf Merlins Stirn. Er rief sich ins Gedächtnis, dass das alles ganz anders abgelaufen war - die Vorstellung war doch nur eine böse Vision gewesen, mehr nicht. Der Besuch des Boten hatte stattgefunden, doch er hatte etwas ganz anderes gesagt: »In nächster Zeit stehen weitere wichtige Aufgaben für dich an, Merlin. Große Veränderungen werfen ihre Schatten voraus und du wirst all deine Kraft benötigen. Wirst du diese Aufgaben übernehmen können, mein Freund?« Der Bote blickte mitleidig auf den geschundenen Körper des ehedem so mächtigen Wesens, das jetzt hilflos wie ein Neugeborenes hier in der Kammer lag.

Der alte Zauberer antwortete nur zögernd.

»Ich fühle mich schwach und elend. Mein Körper und auch mein Geist wollen die wunderbaren heilenden Kräfte, die hier fließen, zum ersten Mal seit Äonen nicht mehr annehmen. Oder doch nur zu einem winzig kleinen Teil. Warum ist das so, Bote? Bin ich am Ende meines Wegs angekommen?«

Der Bote sah nur auf Merlin herab und antwortete nicht.

»Ist es soweit? Ja, ich gebe zu, ich spüre genau dies in meinem tiefsten Inneren und es stimmt mich wehmütig. Denn es gäbe noch so viel zu tun. Doch keine Kraft, kein Wille und kein Feuer ist mehr in mir. In meinen schlimmen Träumen umschwirren mich bereits die Geister des Jenseits, locken mich und ich würde ihnen nur zu gerne folgen. Aber das kann damit zusammenhängen, dass mich die letzte Aktion fast alle noch verbliebenen Kräfte gekostet hat. Wenn ich aber tatsächlich jemals wieder zu alter Macht und Herrlichkeit gelangen sollte, werde ich viele hundert Jahre ungestört in der Regenerationskammer verbringen müssen. Ich kann die anstehenden Aufgaben daher nicht übernehmen. Das ist unmöglich.«

»Der Wächter der Schicksalswaage wird dafür sorgen, dass deine Aufgabe weitergeführt werden kann«, erwiderte der Bote sanft. »Wir brauchen ein schlagkräftiges Wesen an deiner Statt, während du die Gelegenheit zur umfassenden Regeneration erhalten wirst, egal, wie lange sie auch dauern mag.«

Wer wird das sein?, fragte Merlin.

Der Bote hatte gelächelt. »Kannst du es dir nicht denken?«

Merlin hatte darauf nicht geantwortet. Ohne ein weiteres Wort war der Bote wieder verschwunden. Er hatte dem Herrn der Schicksalswaage die Botschaft zu überbringen, das der alte Diener ersetzt werden musste - zumindest für einen sehr langen Zeitraum.

Ja, und auch Merlin war sich da noch sicher gewesen, dass noch nicht alles vorbei war. Noch war sein Weg nicht am Ende. Es würde sicher eine kleine Ewigkeit dauern, doch irgendwann musste auch diese Regeneration beendet sein.

Es hatte jedoch nicht mehr lange gebraucht, bis diese Illusion vollkommen zerstört wurde. Die Erkenntnis war schleichend gekommen, doch mit jeder verstreichenden Stunde wurde sie eindeutiger: Es gab keine Regeneration mehr für Merlin.

Die hier herrschenden Kräfte, sie erreichten den alten Körper einfach nicht mehr. Im Gegenteil - immer deutlicher wurde Merlin, dass die Kammer die ihm verbliebenen Kräfte absorbierte. Er musste hier raus! Doch das war leicht vor sich hin gesagt, denn die Realität sah anders aus. Die Kraft reichte einfach nicht mehr aus, um die Kammer zu verlassen. Zumindest nicht die normale Kraft des Zauberers.

Doch da gab es noch etwas, das in ihm schlummerte. Er hatte es nie angerührt, niemals aktiviert, doch nun schien der Moment gekommen zu sein, um das einzusetzen, was die Sieben in ihm zurück gelassen hatten.

Sieben Amulette hatte er erschaffen, eines mächtiger als das andere, und nur er allein hatte die Magie besessen, dies zu vollbringen. Sieben Amulette - sieben machtvolle Talismane - und von jedem war ein winziger Teil auf Merlin übergegangen, eingesperrt tief im Bewusstsein des Zauberers. Sechs der Amulette waren vernichtet worden, das siebte trug Professor Zamorra stets bei sich: Merlins Stern, für dessen Erschaffung Ambrosius einen Stern vom Himmel hatte holen müssen. Macht, Stärke… viel war davon nun nicht mehr übrig geblieben.

Der Zauberer hatte nicht vor gehabt, diese schlafende Energie einmal als so eine Art Notreserve zu nutzen - erst recht nicht, um damit eine Flucht aus der Regenerationskammer zu initiieren. Was für ein Widerspruch in sich, denn er floh von dem Ort, der ihn doch heilen sollte.

Und… es war eine Flucht in den eigenen Tod hinein.

Merlin warf alle diese Gedanken weit von sich. Lerne endlich zu akzeptieren, was nicht mehr zu ändern ist. Was jetzt zählt, das sind die Dinge, bei denen du noch lenkend eingreifen kannst. Das ist eine uralte Weisheit, du Dummkopf… du solltest das wissen.

Er musste sich nicht lange konzentrieren. Die winzigen Spuren der sieben Amulette breiteten sich in seinem ganzen Körper aus und neue Kraft durchströmte Merlin. Er konnte es fühlen, in jeder Faser seines ausgemergelten Körpers, dieser uralten Hülle, die bereits kurz vor dem endgültigen Versagen stand.

Nun füllte sich das alte Gefäß noch einmal mit einer Kraft, von der Merlin schon beinahe vergessen hatte, wie süß sie doch schmecken konnte. Doch er war realistisch genug um zu wissen, wie vergänglich das Süße doch sein konnte. Viel Zeit blieb ihm nicht, denn dieser Zustand hatte klare temporäre Grenzen.

Und Merlin Ambrosius sprengte die Schranken der Dimensionsblase, in der sich die Regenerationskammer befand. Zurück blieb eine seelenlose Inkarnation des Zauberers, ein Tauschobjekt, das vorgaukelte, er würde sich nach wie vor in der Kammer befinden. Vielleicht beobachtete jemand sein langsames Sterben? Wenn ja, dann würde er das Entkommen des Magiers nicht bemerken.

Spute dich, Alter… vielleicht zählt jede Sekunde.

Sicher tat sie das - für Zamorra, für Lucifuge Rofocale… und ganz besonders für ihn selbst.

***

Sie versuchten es.

Die gesamte Kraft der Königsfamilie ließ nichts unversucht, den Schmelzvorgang aufzuhalten. König Neth und seine Enkeltochter Eupha führten die restlichen Familienmitglieder an - und die Sandformer traten in Aktion.

Die erste hauchdünne Sandschicht legte sich um die Eiskugel, die nach wie vor bittere Tränen weinte… bitter für die gesamte Welt, denn wenn die Prophezeiungen stimmten, dann würde der ganze Planet leiden müssen, wenn das Welteneis geschmolzen war.

Eine zweite Schicht entstand, eine dritte. Eupha war so hochkonzentriert bei der Sache, dass sie längst nicht mehr mitzählte. Eine Schale überlagerte die nächste, bis irgendwann König Neth bei Arme in die Höhe streckte.

»Hört auf! Wenn das nicht reicht, dann ist alles vergebens. Nun können wir nur warten.«

Eine unheimliche Stille trat ein. Eupha hörte nur noch die schweren Atemzüge ihrer Verwandten, die sie im Grunde alle verachtete. Selbst ihre Mutter, die sich dem schönen Leben im Palast hingegeben hatte. Sie alle waren verweichlicht. Die einzige Ausnahme bildete ihr Großvater selbst, der seine gesamte Kraft für das Wohlergehen seines Volkes einsetzte.

Plötzlich spürte Eupha, wie sich die Hand des Königs, die auf ihrer Schulter ruhte, zusammenkrallte. Neth stöhnte laut auf.

»Vergebens! Seht hin.« Die Hand des alten Königs zitterte, als sie auf die umhüllte Kugel wies.

Und nun sahen es auch die anderen. Ein feines Rinnsal brach sich seinen Weg durch die Sandschichten, die so stark verdichtet waren, dass nichts sie hätte durchdringen dürfen. Rein gar nichts… und doch, das Schmelzwasser ließ sich durch die Sandformer und ihre Kräfte nicht aufhalten.

Nur Momente später war da plötzlich ein Riss auf der geformten Sandoberfläche, der sich unaufhaltsam vergrößerte, bis die oberste Schale einfach barst und zu Boden fiel. Der Rest des Zwiebelschalenmodells verging im Sekundentakt.

Eupha hörte das Schluchzen ihrer Cousinen - diese Memmen! Als würde das etwas ändern.

Sie griff nach der Hand ihres Großvaters. »Komm, wir versuchen es noch einmal - nur du und ich, ja? Wir schaffen das. Wir müssen es ganz einfach schaffen.«

König Neth sah seine Enkelin mit traurigen Augen an. »Du bist mutig, Kind, aber schau hin. Das Objekt liegt schon beinahe frei. Lass uns zu den Göttern beten, dass die Legenden nur Ammenmärchen sind, mit denen man Kinder erschreckt. Denn wenn dem nicht so ist…« Weiter kam Neth nicht, denn ein böses Gebrüll erfüllte die Kammer, doch es kam nicht von der Säule, sondern von der Tür. Dann klang eine Stimme auf, die ganz sicher nicht von dieser Welt war.

»Keine Sorge, Alterchen, das soll dich nicht mehr kümmern, denn du wirst die Wahrheit nicht mehr erleben.«

***

Lucifuge Rofocale sah die Zeit gekommen, das alles hier zu beenden.

Die Eiskugel war nun nicht mehr größer als der Schädel eines Neugeborenen. Nur noch wenige Sekunden, dann hatte seine magische Hitze ihr Werk getan. Ganz deutlich war nun der seltsame Nebel zu erkennen, der im Zentrum der Kugel ruhte: die tote Zeit!

Lucifuge Rofocale warf die falsche Hülle der Nichte des Königs, die als Tarnung ihren Zweck erfüllt hatte, von sich.

Zumindest wollte er das tun, und war im nächsten Moment froh, dass er sich ganz an der Peripherie des Raumes befand. Rofocale stöhnte auf. Da war sie wieder, diese verfluchte Schwäche, die er nun immer häufiger in sich spürte. Der Dämon lehnte sich gegen die Wand in seinem Rücken. Nicht jetzt! Nicht in diesem Augenblick! Er zwang sich zu höchster Konzentration. Dennoch brauchte er zwei weitere Versuche, um sich endlich in seiner ureigenen Erscheinung zu manifestieren.

Ein wütendes Gebrüll löste sich aus dem Rachen des Dämons. Das musste ein Ende haben. Lucifuge Rofocale wollte ganz einfach nicht glauben, das dies mehr als ein temporäres Problem für ihn darstellen konnte. Am besten nicht daran denken… und nichts lenkte besser ab als Kampf!

Erst Merlin, der nun sicher keinen weiteren Gedanken mehr wert war, dann würde der verfluchte Professor Zamorra folgen.

Lucifuge Rofocale blickte in die entsetzten Gesichter der Sandformer, die das riesige Wesen anstarrten, das plötzlich aufgetaucht war. Er grinste böse. Wahrscheinlich hielten sie ihn für eines ihrer Götterwesen. Für den Dämon jedoch war das nicht relevant. Ihn interessierte jetzt nur noch das Objekt seiner Begierde. Jeden Augenblick musste der Schmelzvorgang beendet sein. Rofocale durfte nun nicht mehr zögern. Als wären die Mitglieder der Königsfamilie nur lästige Hindernisse auf seinem Weg, so fegte der Dämon sie beiseite, als er sich der Eiskugel näherte.

Das Warten hatte sich gelohnt. Er sah, wie ungeheuer fragil die feinen Schwaden waren, die nun schon fast ganz frei lagen. Ein gewaltsames Zerbrechen der Kugel hätte großen Schaden anrichten können. Rofocale beglückwünschte sich zu seiner Entscheidung. Ganz nahe vor dem Ziel stehend wurde ihm auch schlagartig klar, was er mit der toten Zeit tun musste, um sie sicher zu bewahren. Es war im Grunde so einfach…

Etwas klatschte gegen seine Unterschenkel und Rofocale konnte sich plötzlich nicht mehr bewegen. Sand…! Das ist Sand! diese Wahnsinnigen griffen ihn tatsächlich mit Sand an. Hatten sie denn wirklich noch nicht begriffen, wie mächtig er war? Feuerlohen schossen aus Lucifuge Rofocales Fingern. Mit einem einzigen Schlag tötete er mindestens die Hälfte der Anwesenden, ließ sie im magischen Feuer einfach so vergehen.

Panisch versuchten die anderen, den Raum zu verlassen, doch die Tür hatte der Dämon gesichert. Sie hatten nicht den Hauch einer Chance. Als letzter starb der alte König, der sich noch einmal auf den Dämon werfen wollte. Rofocale zerfetzte ihn zwischen den Fingern, und sein Blut malte ein makaberes Muster auf die Wände der Kammer.

Lucifuge Rofocale beugte sich, zufrieden, das er diese lästigen Sandkäfer endlich los war, über das feinstoffliche Etwas, das nun vollkommen vom Eis befreit war. Ein zufriedenes Lächeln breitete sich über die Dämonenfratze aus - es war wirklich ganz einfach.

Er musste nur sein Maul aufsperren, dann…

Eine heftige Ladung Sand flog direkt in Rofocales Maul hinein. Wild spuckend und fluchend befreite er sich von der feinkörnigen Masse, die sich nur mit Hartnäckigkeit ganz entfernen ließ. Sein Blick fiel nach unten. Direkt vor ihm kniete eine junge Frau. Es war die Sandformerin, die vorhin ganz dicht bei dem alten König gestanden hatte. Mit letzter Kraft hatte sie ihre Gabe eingesetzt und den Dämon attackiert.

Welch ein Größenwahn! Lucifuge Rofocale zögerte einen Augenblick, denn der Hass in den Augen der Frau bannte ihn für die Dauer eines Lidschlages. Dann trat er zu, so wie man halt einen lästigen Käfer zertrat. Der Kopf der jungen Sandformerin wurde unter dem Fuß des Dämons zerquetscht. Es herrschte die Stille des Todes in dem Raum, eines zufriedenen Todes, denn er hatte reichlich geerntet.

Lucifuge Rofocale wandte sich kopfschüttelnd der Säule zu. Er konnte nicht begreifen, warum schwache Wesen wie diese hier noch in der Sekunde ihrer Vernichtung den sinnlosen Kampf nicht aufgeben wollten. Das war für den Dämon einfach nicht zu verstehen.

Rofocale beugte sich bis dicht über den Nebel der toten Zeit. Der Rest war nun ein Kinderspiel. Vorsichtig, ja, beinahe zärtlich, sog der Ministerpräsident Satans die Luft ein.

Und mit ihr die tote Zeit!

In seinem Körper war sie sicher aufgehoben. Bis zu dem Moment, in dem er sie anwenden würde. Rofocale schloss sein Dämonenmaul. Er verspürte keine Veränderung, also war es tatsächlich so, dass die tote Zeit keine Wesenheiten angriff. Gut - er war mehr als zufrieden.

Nun wurde es Zeit, sich Professor Zamorra zu widmen.

Und Lucifuge Rofocale wusste auch schon genau, wie er das anstellen musste. In seinem Château hatte Zamorra Heimspiel, den Professor dort anzugreifen, war sinnlos. Nein, da gab es andere Orte, an denen der Dämon ihn stellen konnte. Und den verfluchten Parapsychologen dort hin zu locken, das dürfte überhaupt kein Problem sein.

Rofocale wusste, wie sehr die Menschen ihre Kinder liebten.

Erst recht die Kinder, die Schutz bedurften, die ohne Hilfe verloren waren.

Zamorra machte da keine Ausnahme.

Wir sehen uns, Zamorra. Oh ja, wir sehen uns schon bald. Ich gebe dir einen Grund, mich zu hassen und anzugreifen.

Jeder Gedanke an Schwäche und Schmerzen war wie fortgeblasen. Lucifuge Rofocale war voller Tatendrang. Als er diese Wüstenwelt wieder verließ, da war sein Ziel nicht die Hölle.

Sein Ziel hieß Erde. Vereinigte Staaten von Amerika.

Genauer: El Paso, Texas.

***

Mit einem zufriedenen Grinsen schaltete Serhat das Fernsehgerät aus.

Er hatte ganz dicht davor auf dem Boden gesessen, denn so konnte er den Ton ganz leise stellen - das war wichtig, denn niemand sollte ihn hier erwischen.

Die TV-Stunden waren hierbei no tears ganz klar reglementiert. Wenn der olle Kasten, wie Millisan Tull, die pädagogische Leitung der Einrichtung, das Fernsehgerät stets nannte, überhaupt einmal eingeschaltet wurde, dann nur zu ganz bestimmten Sendungen, die sie für die Kinder akzeptieren konnte. Ganz verbieten? Das klappte überhaupt nicht und war weltfremd, denn man lebte nun einmal in einer medialen Zeit. Aber vernünftig dosieren - das ging schon.

Wer also meinte, er müsse sich eine Zusatzportion TV verschaffen, in dem er heimlich in das Zimmer mit dem Gerät schlich, den erwarteten empfindliche Strafen.

Bei dem sechsjährigen Serhat allerdings drückten die Pädagogen ab und an beide Augen zu. Der Grund war, dass sie Serhats Interesse an seiner Umwelt fördern wollten. Seit man den Jungen in der Türkei neben seinen ermordeten Eltern gefunden hatte, hatte sich ein Block um das Bewusstsein des Kindes gelegt. Nur langsam, nach und nach, gelang es seinen Betreuern zu ihm vorzudringen. Und die langsame Taktik schien Erfolg zu versprechen: Die autistischen Knebel des Kleinen schienen sich endlich zu lockern. Doch in dem Kind steckte noch weitaus mehr als dies. Er hatte seherische Fähigkeiten an den Tag gelegt, empathische Talente… und wer konnte schon ahnen, was noch alles in ihm verborgen war.

Serhat wusste natürlich, das man ihn oft nur an der langen Leine führte, was er geschickt für sich ausnutzte. Er liebte das Fernsehen! Ganz besonders Cartoons, Trickfilme, Animes… wie man sie auch nennen wollte. Jetzt, so kurz vor dem Weihnachtsfest, wurde man nahezu von allen Sendern damit regelrecht überschüttet. Die Amerikaner liebten ihr Christmas, sie liebten die Armeen von Werbe-Nikoläusen, die einem in den Einkaufsstraßen auflauerten und ihre Jobs mehr oder weniger mit Begeisterung erfüllten. Sie liebten die Süßigkeiten, die Geschenke, den Stress und die Hektik dieser Tage, die gar nicht früh genug beginnen konnten.

Und sie liebten ihren Coca-Cola-Rot gewandeten Father Christmas, ihren Weihnachtsmann mit dickem Bauch und mächtigem Vollbart. Sein Ho! Ho! Ho! drängte sich von überall her in die Gehörgänge und krallte sich dort fest, wie eine lästige Zecke.

Serhat war Moslem. Die Kinder sprachen ab und an untereinander von ihren Religionen, so, wie sie diese für sich empfanden. Die Leiter von no tears förderten diesen Aspekt in keinster Weise. Die Kinder würden irgendwann einmal für sich selbst zu entscheiden haben, ob sie die Religion ihrer Herkunft oder eine andere für sich wählten… oder überhaupt keine.

Serhats Eltern waren sicherlich gläubige Menschen gewesen, doch dem Kleinen fehlte jede Erinnerung daran. Für Serhat spielte es keine Rolle, ob jemand Moslem, Christ, Jude oder Buddhist war - und Weihnachten war für ihn gleich einem bunten Cartoon, an dem man Spaß haben konnte. Noch besser waren natürlich die ganzen Trickfilme, bei denen der dicke Weihnachtsmann eine Hauptrolle spielte. Es gab mehr als genug davon - und einen hatte er sich gerade gegen alle Regeln heimlich angesehen.

Serhat grinste breit, als er den Raum still und leise verließ. Dieser bunte Baum, die ganzen Süßigkeiten und Geschenke, ja, das gefiel ihm!

Serhat schlenderte durch die Gänge der alten Villa. Von hier oben - denn der Fernsehraum lag im ersten Stock - hatte man auch eine prächtige Aussicht auf den Weg, der sich zu dem Gebäude hin schlängelte. Besuch war allerdings eher selten geworden, weil Serhats großer Freund Artimus Kinder und Personal sichern wollte. Er sprach natürlich nie davon wenn Kinder anwesend waren, doch Serhat wusste genau, dass der Mann mit dem langen Zopf im Nacken voller Angst war.

Der Angriff der Vampirin Sinje-Li auf no tears saß tief in Doktor van Zants Bewusstsein. Nur mit viel Glück und Mut waren die Kinder der mordlüsternen Blutsaugerin entkommen. Und er selbst war nicht da gewesen, um sie alle zu beschützen. Seither hatte sich viel verändert bei no tears. Und bei dem Physiker nicht minder. Nach außen hin mochte die alte Villa nun eher abweisend und feindlich für jeden Fremden wirken. Doch genau das hatte van Zant ja auch erreichen wollen.

Der Junge blieb vor einem der hohen Fenster stehen. Sein Blick wanderte über die breite Treppe, die zum Gebäude führte bis hin zu dem Kiesweg. Wenn er weiter nach rechts schaute, konnte er die hohen Gebäude von El Paso erkennen; no tears hatte seine Zentrale eher am Rande der großen Stadt, doch eine direkte Anbindung war deutlich vorhanden. Irgendwo dort draußen, gar nicht so weit entfernt, lag die Zentrale von Tendyke Industries, deren Chef Robert Tendyke sich immer wieder die Zeit stahl, die Kinder hier zu besuchen. Er war der organisatorische Kopf der Einrichtung, die er gemeinsam mit van Zant gegründet hatte.

Serhats Blick zuckte zurück.

Da vorne, mitten auf dem Weg…

Aber da war ja überhaupt nichts. Zu viel Fernsehen macht dumm! Das waren die Worte von Millisan gewesen. Serhat erinnerte sich ganz genau. Hatte sie recht behalten? Der Junge wischte sich mit beiden Händen über die Augen. Vielleicht sah er jetzt schon Dinge, die es überhaupt nicht gab? Er schwor sich in diesem Augenblick, nie wieder heimlich den Fernseher einzuschalten.

Doch da war es ja schon wieder gewesen!

Und nun war Serhat sicher, dass er etwas gesehen hatte. Besser gesagt jemand ganz Besonderen - und das machte ihm nun doch ein wenig Angst. Dennoch durfte er ihn nicht dort draußen stehen lassen. Ganz bestimmt nicht.

Serhat flog regelrecht die Treppe hinunter. Zwei, drei Stufen nahm er gleichzeitig, denn er wollte den Besucher nicht warten lassen. Das ging auf keinen Fall. Jedes Kind der Welt hätte ihm das bestätigt.

Mit der ganzen Kraft seines kleinen Körpers riss er die hohe und schwere Eingangstür auf.

Direkt vor ihm stand er. Serhat konnte es nicht fassen, doch es war tatsächlich so. Gut, er trug ein Gewand, das nicht mit Hermelin an Kragen und Ärmeln abgesetzt war, das nicht einmal annähernd rot war, sondern kalkweiß. Seine Füße steckten nicht in schweren Lederstiefeln, und Serhat konnte auch weit und breit kein Rentier entdecken.

Aber der alte Mann lächelte freundlich, sein faltiges Gesicht strahlte Güte und Würde aus, auch wenn es für Serhat ein wenig zu mager und kränklich erschien. Wo waren die rosaroten Wangen, die Pausbacken? Und auch die Augen des Besuchers wirkten eher ernst als hemmungslos fröhlich, wie die des Weihnachtsmanns in den Trickfilmen.

Serhat wog das alles ab und entschied, trotz all dieser Unterschiede musste das ganz einfach der eine sein! Und den ließ man nicht vor der Tür stehen.

»Ich glaube, du bist zu früh in diesem Jahr, kann das sein?«

Der Alte schien ein wenig verblüfft ob dieser Ansprache. Doch dann schien er zu verstehen. Ein Lächeln schob sich durch seinen wallenden schneeweißen Bart. Dann hob er einen Zeigefinger an die Lippen.

»Pssst, bringst du mich bitte in einen Raum, in dem man mich nicht entdecken kann? Es darf nämlich noch niemand wissen, dass ich schon da bin. Machst du das für mich?«

Serhat machte Platz, damit der Mann eintreten konnte.

Ja, das würde er tun. Denn der Mann war nicht böse - das konnte Serhat ganz deutlich fühlen. Er brachte allerdings auch keine Geschenke. Dafür jedoch etwas anderes: Er brachte allen, die hier lebten, eine Chance zum Überleben…

***

Lucifuge Rofocale erschien wie ein Racheengel am Himmel über El Paso.

Sein Blick fiel sofort auf die riesige Anlage von Tendyke Industries, doch die war heute nicht sein primäres Ziel. Der Sohn des Asmodis und sein verfluchtes Werk würden zu einem späteren Zeitpunkt an der Reihe sein. Heute würde der Dämon Tendyke Industries verschonen, auch wenn er großen Hass gegen den Konzern verspürte. Hier wurden Dinge entwickelt, die auch ihm schon Schaden zugefügt hatten. Robert Tendyke hasste seinen Vater, den er nach wie vor nur als Erzeuger titulierte. Schade, denn er wäre eine gute Verstärkung für die Mächte des Dunkels gewesen.

Lucifuge Rofocale allerdings brauchte keinen Tendyke und erst recht keinen Asmodis. Er war seine eigene Armee, die nur ein Ziel kannte - Macht! Und um dieses Ziel zu erreichen, galt es, große Gegner aus dem Weg zu räumen. Professor Zamorra war ein solcher Gegner, unzweifelhaft. Fu Long war vielleicht noch größer, eine Erkenntnis, die nicht angenehm war, aber notwendig. Rofocale erkannte das an, doch niemand war unbesiegbar, weder der chinesische Vampir, noch der Parapsychologe. Man musste nur immer wissen, wo die Schwachstellen des anderen lagen. Dann jedoch hieß es ohne Gnade zuzuschlagen. Opfer? Natürlich gab es die immer, auch und besonders die, die mit der eigentlichen Sache absolut nichts zu tun hatten.

Lucifuge Rofocale schnaubte verächtlich über seine eigenen Gedankengänge.

Was scherten ihn Opfer?

Der Dämon orientierte sich zur Peripherie der Stadt. Aus seiner Perspektive hatte Rofocale einen perfekten Blick über El Paso. Eine große Ansiedlung mit gut 600.000 Seelen. Rofocale verstand nicht, warum die Menschen sich zu aneinander drängen mussten, doch so waren sie schon immer gewesen. Die Stadt hatte einen Spitznamen - Sun City, und tatsächlich schien der Stern mit aller Macht von einem klaren Himmel. Stadt der Sonne also? Lucifuge Rofocale wollte diese Sonne ein wenig verdunkeln.

Das Gelände lag frei unter ihm.

Rofocale brachte sich in die beste Position, aus der er sein dunkles Feuer abschießen konnte. Es würde nicht lange dauern, bis Zamorra erfuhr, was hier geschah. Der Professor und sein Team hatten ein perfektes Kommunikationssystem, das wusste der Dämon.

Er ließ sich blitzschnell nach unten fallen, bis er knapp zehn Meter über dem Dach der alten Südstaatenvilla zum Stehen kam. Ein besseres Lockmittel für den Meister des Übersinnlichen konnte es überhaupt nicht geben. Schließlich war der auch nur ein Mensch.

Töte, was sie lieben, und sie werden blind in deine Falle laufen.

Lucifuge Rofocale streckte beide Arme nach unten und ließ den Flammen freien Lauf.

***

Serhat zitterte.

Es war nicht die Kälte, die hier in den Kellerräumen der Villa herrschte. Es war die Angst, die der Junge so deutlich in sich fühlte, die ihn so schrecklich frieren ließ. Trotzdem fühlte er sich sicher behütet, was ein Widerspruch in sich selbst war, den Serhat überhaupt nicht begreifen konnte.

In diesen Raum hatte er den seltsamen Weihnachtsmann gebracht, der ihm mit seiner blassbleichen Gesichtsfarbe mittlerweile jedoch eher wie ein Geist vorkam. Als Serhat den Bartträger alleine lassen wollte, da hatte der ihn zurück gehalten.

»Nein, mein junger Freund, bleib besser bei mir. Hier kann dir überhaupt nichts geschehen, das verspreche ich dir. Bitte… setz dich zu mir. Ich muss mich konzentrieren, denn es geht schon los.« Der Alte warf einen fragenden Blick auf den Jungen. »Ich fühle, dass Kräfte in dir schlummern, junger Freund. Du musst lernen, mit ihnen umzugehen. Aber nun muss ich mich konzentrieren.«

Serhat saß neben dem alten Mann, der nun die Augen geschlossen hatte. Konnte der Weihnachtsmann denn sterben? Zumindest war das in den Cartoons absolut undenkbar.

Ängstlich beobachtete Serhat seinen seltsamen Gast. Er wollte helfen, beschützen, das konnte der Junge mit seinen Fähigkeiten ganz deutlich erfassen. Also würde etwas Böses geschehen. Serhat hoffte nur, dass der Weißbart sich nicht übernehmen würde.

Denn der war dem Tod näher als dem Leben.

Viel näher sogar…

***

Aus den Fingern des Dämons floss der Tod!

Das dämonische Feuer ergoss sich über das Gebäude von no tears und hüllte sofort das komplette Dach ein. Lucifuge Rofocale fühlte die Erregung, die ihn erfasste. Ein furioser Start seiner Aktion, die ein nicht minder furioses Ende finden würde - den Tod des Professor Zamorra!

Gierige Flammenwellen wogten über das Dach der alten Villa. Nahrung fanden sie mehr als genug, denn das Holz war sicher uralt. Über El Paso schien die Sonne ganz besonders gerne und oft. Sun City! Perfekt für die Flammen des Dämon, der sich an dem ergötzte, was seine Augen ihm zeigten.

Wie viele Menschen sich wohl in diesem Haus befanden? Lucifuge Rofocale wusste es nicht, doch etwas anderes wusste er sehr genau: Sie würden es nicht schaffen, sich rechtzeitig in Sicherheit zu bringen. Auf keinen Fall, denn vom Dach aus leckten die Flammen nun sicher bereits bis in das obere Stockwerk; eine Sache von Sekunden, bis sie schließlich die untere Etage erreichen würden.

Und dann gab es keinen Ausweg mehr, keine Fluchtmöglichkeit.

Sollte jedoch wider Erwarten eines oder mehrere der Kinder entkommen, dann interessierte das den Dämon nicht. Nur dieser Artimus van Zant durfte das hier auf keinen Fall überleben. Lucifuge Rofocale hatte persönlich noch nichts mit dem Krieger der weißen Stadt Armakath zu tun gehabt, doch er wusste, wie wichtig und nahe der Mann Zamorra war. Und alles war gut, wenn es nur Zamorra verletzte. Deshalb beobachtete der Dämon konzentriert die Lage. Doch noch hatte niemand die Flucht aus dem Gebäude versucht.

Der Ministerpräsident Satans hatte ein unübertreffliches Gehör, doch bisher war noch kein Entsetzensschrei zu ihm in die Höhe gedrungen. Das war mehr als nur ungewöhnlich. Irgendetwas stimmte da doch nicht.

Rofocale ließ sich tiefer sinken. Ein wütendes Brüllen drang aus seiner Kehle. Die Flammen - sein magisches Feuer - sie schwebten über dem Dach der alten Villa! Sie berührten den Dachstuhl überhaupt nicht, waren also auch nicht einen Zoll weit nach unten gedrungen. Irgendetwas schien sich zwischen Dach und Inferno geschoben zu haben.

Hatte der verfluchte Zamorra die Villa weißmagisch abgesichert? Selbst wenn, dann hätten Rofocales Höllenflammen sich nicht so ohne Weiteres aufhalten lassen. Nein, hier waren andere Kräfte im Spiel. Kräfte, mit denen der Dämon so nicht gerechnet hatte.

Wütend stieg er erneut in die Höhe, direkt über das Dach. Voller Hass und Enttäuschung über sich selbst, sandte er ungeheure Flammenstöße in die Tiefe. Jeder traf, jeder musste ganz einfach unwiderstehlich sein. Für einen kurzen Augenblick kam ihm in den Sinn, dass er direkt in eine Falle gelaufen war, die Zamorra und sein Team für ihn gestellt hatten.

Doch diesen Gedanken konnte er rasch verwerfen. Das hier war nicht die Handschrift des Meister des Übersinnlichen. Nein, das hier lief unter einem anderen Siegel ab. Die Zeit, um dieses Rätsel für sich zu lösen blieb ihm nicht, denn ganz plötzlich geschah es.

Das Höllenfeuer des Lucifuge Rofocale bekam ein Eigenleben!

Die Flammenflut schob sich in die Höhe, weg von dem Dach der Villa… und direkt auf den Dämon zu.

Und da war sie auf einmal wieder da - die Schwäche, die ihn für Momente unfähig zu jeder Handlung machte.

Er sah, wie die Flammen sich an ihren Rändern hochwölbten, als würden sie einen riesigen Parabolspiegel bilden, der sich auf Rofocale zu bewegte, eine Feuerschüssel, die ihn zu verschlingen drohte.

Als er endlich wieder fähig war sich zu bewegen, war es zu spät. Die Flammenschale raste auf ihn zu. Lucifuge Rofocale schmeckte den ganzen Hass, den er in die Feuersbrunst gelegt hatte, jetzt selbst am eigenen Leib.

Rofocale schrie.

***

Der alte, weißbärtige Mann, den Serhat nach wie vor für den Weihnachtsmann hielt, schrie auf.

Dann brach er wie ein gefällter Baum neben Serhat zusammen. Der Junge sprang erschrocken zur Seite. Er hatte fühlen können, welch großen Kampf der Alte sich in den vergangenen Minuten mit einem Gegner geliefert hatte, den Serhat natürlich nicht kannte.

Weihnachtsmann oder Geist - das spielte überhaupt keine Rolle, denn der bärtige Greis war einer von den Guten, keine Frage. Serhat zögerte nun keine Sekunde länger. Wie ein gehetztes Tier raste er die Treppenstufen nach oben. Verwirrt blickte er sich nach allen Seiten hin um. Es war niemand zu sehen. Wahrscheinlich waren alle auf ihren Zimmern.

Serhat hatte aber keine Zeit zu verlieren. Er stellte sich mitten in die Eingangshalle und schrie, als würde er gerade am Spieß geröstet werden.

Es dauerte wirklich nicht lange, bis Millisan Tull, Rola DiBurn und Artimus van Zant gleichzeitig aus verschiedenen Richtungen auftauchten. Zufrieden atmete Serhat aus.

Nun war er nicht mehr alleine - nun würde man ihm und dem Weihnachtsmann helfen…

***

Der Feuerkelch - er hatte ihn mit all seiner Kraft dem Feind entgegen geschleudert.

Mehr ging nicht, denn die zusätzliche Kraft der sieben Fragmente der Amulette schwand zusehends.

Alles hatte er in diesen Wurf gelegt. Sein Körper war diesen Dingen schon lange nicht mehr gewachsen, Aktionen wie diese überstiegen seine Kräfte bei Weitem.

Der Schwächeanfall kam sofort. Doch das spielte keine große Rolle, weil er - ob wach oder in tiefer Ohnmacht - so oder so nicht mehr hätte agieren können. Nicht einmal mehr reagieren.

Er hatte nur die Hoffnung, dieser eine Schlag würde ausreichend sein. Und doch war diese Hoffnung nur so groß wie ein winziges Körnchen in einem großen Weizenfeld. Wenn diese Hoffnung also verging, dann blieb nur der letzte Schritt.

Der allerdings mochte endgültig in der Apokalypse enden, in der letzten großen Katastrophe!

Doch noch war es nicht soweit, noch schwebte er zwischen Wachen und Träumen. Er sah den Kelch, der brennend zu Boden fallen wollte. Eine Hand griff nach ihm, fing ihn knapp vor dem Aufprall ab. Merlin erkannte den Mann, der dies getan hatte. Artus… er lächelte Merlin zu und blies mit seinem Atem in das Gefäß hinein.

Das Feuer brach - verlor seine Gewalt - wurde zu Wein.

Da erschien neben dem König der Briten eine weitere Person. Diese Augen, das gütige Lächeln - Merlin würde es sicher niemals vergessen können. Und der junge Mann führte den Kelch an seine Lippen, trank ihn in einem Zug aus.

Der Zauberer lächelte im Traum. Ja, er hatte verstanden.

Manchmal war es wirklich das eine Körnchen, das alles zum Guten wenden konnte.

Und sei das Weizenfeld drum herum auch noch so riesig.

***

Das Telefongespräch zwischen van Zant und Professor Zamorra hatte nicht einmal zwei Minuten gedauert. Um wen es sich bei dem Weihnachtsmann handeln musste, den Artimus in den Kellerräumen von no tears bewusstlos aufgefunden hatte, konnte der Parapsychologe sich an den Fingern einer Hand abzählen. Artimus selbst wusste es nicht so genau, denn er kannte den Zauberer Merlin nur aus den Berichten von Zamorra und Nicole.

Und wenn es auch noch so unwahrscheinlich klang: Es schien, als hätte Merlin die Regenerationskammer verlassen. Nicht eine seiner Inkarnationen, sondern er in Persona. Was da in und um no tears herum passiert war, blieb schleierhaft, denn der kleine Serhat konnte nur reichlich unverständliche Kommentare dazu abgeben. Van Zant klang äußerst beunruhigt.

»Wenn hier wirklich eine Art Kampf stattgefunden hat, dann frage ich mich, warum wir das nicht mitbekommen haben? Muss ich mir die Ohren beim HNO durchspülen lassen? Jedenfalls bin ich ziemlich ratlos.«

Zamorras Antwort war kurz, doch in ihr schwang eine Wahrheit, die Artimus nicht sehr gerne hörte.

»Wir kommen - durch die Regenbogenblumen und Tendyke's Home. Dauert nicht lange. Eines noch zuvor: Wenn das eine Attacke auf no tears war, dann solltest du dich einmal fragen, warum du nicht rechtzeitig eingegriffen hast?«

Zamorra beendete das Gespräch. Nicole, die hinter ihm stand, schüttelte den Kopf. »Das war jetzt aber hart, findest du nicht auch?«

Zamorra zuckte die Schultern. »Artimus muss einsehen, dass er nicht den großen Beschützer spielen kann. Viele Dinge lassen sich nicht verhindern, ob man nun anwesend ist oder nicht. Vielleicht kapiert er das jetzt.« Van Zant hatte sich aus dem Zamorra-Team zurückgezogen, weil er Schuldgefühle hatte. Doch auch wenn er anwesend gewesen wäre, so hätte er den Angriff der Vampirin Sinje-Li sicher nicht ganz verhindern können.

Keine zwei Stunden später waren Nicole und Zamorra vor Ort.

Gerade zur richtigen Zeit, denn der alte Zauberer erwachte langsam aus seiner Ohnmacht.

»Wie kann das sein, Merlin?« Zamorras Begrüßung startete erst einmal mit Fragen. »Ich hätte nie gedacht, dass du dich in deinem Zustand außerhalb der Kammer aufhalten kannst. Du schadest dir selbst, richtig?«

Merlin winkte ab.

»Viel zu schaden gibt es da nicht mehr Zamorra, und du weißt das so gut wie ich. Jedenfalls konnte ich Lucifuge Rofocale zuvor kommen. Als er diesen Lockangriff startete, da war ich schon vor Ort. Ich konnte ihn zurückschlagen, aber das hat meine ganze Kraft gekostet. Jetzt ist davon nicht mehr viel da, das sich noch einmal erholen könnte.« Merlin unterbrach sich kurz, dann fuhr er fort. »Ein Sache habe ich gespürt. Lucifuge Rofocale ist geschwächt. Nicht in dem Maße wie ich, aber immerhin. Er ist verunsichert, das konnte ich fühlen. Er versucht sein Machtgebiet auszuweiten, seine schlimmsten Feinde endgültig zu töten, vielleicht sogar aus genau diesem Grund, doch er ist geschwächt, keine Frage.«

Merlin schilderte in kurzen Worten den Angriff des Dämons und seine Abwehr.

Zamorra blickten den Zauberer fragend an. »Und nun? Hat er sich zurückgezogen? Oder leckt er nur kurz seine Wunden und greift gleich erneut an?«

Merlin wusste es nicht. »Ich vermute es nur, aber er wird es jetzt nicht dabei bewenden lassen. Ich konnte nur einen kurzen Moment in die Nähe seines Bewusstseins kommen… ich glaube, er hat sich ganz besonders gerüstet, weil es gegen dich geht.«

Zamorra stieß ein Stöhnen aus. »Also auf die Ehre kann ich gerne verzichten. Aber sag mir lieber, wie es dir geht? Musst du nicht zurück in die Kammer?«

Merlins Antwort entfiel, denn in dieser Sekunde schien die Erde zu erbeben. Heftige Detonationsgeräusche drangen an die Ohren der Anwesenden. Alle stürmten aus der Villa, doch die war nicht in Gefahr.

Weit hinten, viel näher am Zentrum von El Paso, stieg eine schwarze Rauchwolke zum Himmel.

Nicole blickte zu ihrem Lebensgefährten. Beide wussten genau, was geschehen war.

Millisan Tull und Rola DiBurn stürmten zu ihren Geländewagen, auf denen das Zeichen von no tears prangte: eine blutrote Träne, so eine, wie sie einst aus Khira Stolts Augen geflossen waren. Nicole Duval, Zamorra und Merlin schlossen sich den beiden Frauen an. Wortlos folgte auch Artimus van Zant. Manja Bannier, die dritte pädagogische Kraft im Haus, und die Kinder blickten den davon rasenden Fahrzeugen hinterher.

Zwei weitere Detonationen folgten in diesem Augenblick.

Serhat blickte den entschwindenden Landrovern nach. Seine Freunde zogen in einen Kampf, denn das Wesen, das vor einigen Stunden no tears attackiert hatte, griff nun ein anderes Ziel an.

Die Rauchschwaden im Zentrum der Stadt stießen immer weiter in den blauen Himmel hinauf.

Es gab keinen Zweifel mehr - Tendyke Industries brannte lichterloh!

***

Robert Tendyke hatte sich in den vergangenen Monaten immer wieder fest vorgenommen, sich nach und nach von der Rolle zu entfernen, die er zur Zeit ausfüllte: der Rolle des Schreibtischtäters!

Das war nie sein Leben gewesen, denn einen Freigeist wie ihn trieb alles in die Ferne, hin zum Unbekannten. Und wenn es denn sein musste, trieb es ihn auch zur Gefahr.

Zumindest hatte Robert sich immer so gesehen. Vor einigen Tagen hatte er ein Gespräch zwischen seiner Sekretärin und der Leiterin der Medianabteilung verfolgt. Okay, er hatte gelauscht, aber schließlich musste auch der Chef eines so riesigen Konzerns wie Tendyke Industries wissen, was seine Leute so über ihn redeten.

»… ach ja… Mister Tendyke ist wirklich ein so lieber Mensch. Einen besseren Chef könnten wir uns nicht wünschen…«

Mehr hatte Rob gar nicht hören wollen. Ein lieber Mensch war er also? Na großartig! Fehlte ja nur noch, dass die Damen ihm Pfefferminztee und warme Hausschuhe ins Büro bringen würden. Seit er dieses Gespräch gehört hatte, gab es für ihn nur noch den einen Gedanken - back to the roots! Im Zamorra-Team gab es mehr als genug Aufgaben, die nur auf ihn warteten. Schreibtisch ade!

Doch so einfach konnte er es sich nicht machen. Zu viel lief mittlerweile hier direkt über ihn, zu viele einzelne Fäden hielt er in den Händen. Die unterirdische Forschungsanlage von Tendyke Industries forderte einen großen Teil seiner Zeit und Energie. Erst recht in den vergangenen Wochen, denn die Spezialabteilung, die sich die Erforschung der Multiuniversen gewidmet hatte, machte unglaubliche Fortschritte. Da war viel zu erwarten, und die Erfolge steigerten sich beinahe stündlich.

Nicht viel anders sah es bei dem letzten verbliebenen Spider aus, dem großartigen Raumschiff der Meeghs. Natürlich konnte man damit fliegen - sicherlich beherrschten Zamorra, van Zant und Co. inzwischen die meisten Funktionen des Schiffes. Und dennoch fand Tendyke keine Ruhe, wenn er nur daran dachte, dass bei einem solchen Flug einmal eine Reparatur anfallen konnte, die weit über alles hinaus ging, was selbst ein genialer Tüftler wie van Zant wirklich verstand und beherrschte.

Zudem hatte der Physiker van Zant sich ja kürzlich erst einmal in sein Privatleben zurückgezogen, wenn man no tears als solches bezeichnen wollte. Eine mittelgroße Katastrophe für Tendyke Industries. Aber Robert konnte Artimus schließlich nicht in seinen weißen Kittel zwingen. Diese Entscheidung musste man akzeptieren.

Wer also sollte das alles koordinieren, wenn er es nicht selbst tat?

Wie also sollte sein Schritt zurück vom Pantoffelheld und hin zum Abenteurer aussehen?

Die Tür zu Tendykes Büro öffnete sich lautlos. Es war Emma Wigeloh, die mit Sicherheit aufregendste Sekretärin, die Tendyke je gehabt hatte. Ein uraltes Klischee, doch Emma sah nun einmal so aus, wie sie aussah.

Die Peterszwillinge hatten sich dementsprechend wenig begeistert gezeigt, als sie die neue »Errungenschaft« ihres gemeinsamen Lebenspartners gesehen hatten. Doch Emma war nicht nur aufregend, sie war auch ein Organisationstalent der Sonderklasse. Genau die Art Sekretärin, die Robert brauchte.

Sie setzte sich wortlos in den Sessel direkt gegenüber von Tendyke. Fast sittsam achte sie beim Setzen darauf, dass ihr unglaublicher Minirock nicht zu hoch rutschte. Tendyke wäre das egal gewesen, doch er bemühte sich, nicht hinzuschauen. Es gab ja so viel, was man an Emma hätte betrachten können…

»Chef…« Emma machte ein bekümmertes Gesicht. »Es geht mich ja nichts an, aber haben sie sich mal die Zahlen hier angesehen? Kann das stimmen?«

Sie schob ihm einen Ausdruck zu - und selbst Robert Tendyke musste schlucken, als er die Summe sah, die in den vergangenen acht Wochen in der neuen Forschungsabteilung einfach so verschwunden war. Ja, die Herren Wissenschaftler hatten kein Verhältnis zu Geld - besonders nicht zu dem anderer!

Tendyke lächelte Emma an. »Billiger machen es die nicht. Aber keine Angst, der Konzern wird es überleben. Das hoffe ich zumindest.«

Robert wollte noch ein paar unverbindliche Nichtigkeiten nachschieben, doch ehe er auch nur den Mund öffnen konnte, zerfetzte eine Detonation die Stille des Raumes.

Emma sprang in die Höhe - falsch: Sie wurde in die Höhe geschleudert! Robert Tendyke erging es nicht besser, doch in ihm wurde instinktiv die Erfahrung aus 1.000 Kämpfen wach. Er entspannte seine Muskeln, um beim Aufprall möglichst geschmeidig reagieren zu können. Tendyke rollte sich wie ein Embryo zusammen, federte geschmeidig ab und kam wieder auf die eigenen Füße.

Emma erging es nicht so gut wie ihm. Mit einem Blick erfasste Tendyke die Lage. Seine Sekretärin war zwischen Wand und Schreibtisch eingeklemmt, ihr rechtes Bein stand in einem unnatürlichen Winkel ab. Keine Frage - es war gebrochen.

Tendyke versuchte durch die interne Kommunikationsanlage Verbindung zu den Sicherheitsposten zu bekommen, doch das System war tot. Draußen hörte er Schüsse, dann eine weitere Detonation, die das hohe Gebäude zum Schwanken brachte. Robert ignorierte das Stöhnen von Emma Wigeloh, die sich noch gedulden musste. Mit langen Schritten war er bei der Fensterfront. Unten, direkt vor dem Eingang zum Bürogebäude, sah er die Wachen, die augenscheinlich ziellos in den Himmel schossen. Wen sie dort auch immer zu treffen hofften, der schien einfach zu tun, als gäbe es die Männer nicht.

Qualm behinderte Tendykes Sicht, als der nun ebenfalls in die Höhe sah. Das Gebäude brannte nun an zwei Stellen… und das interne Löschsystem schien nicht anzuspringen. Von Weitem hörte Tendyke Sirenen. Also war Hilfe bereits unterwegs.

»Mister Tendyke! Was ist denn nur los? Greifen uns Terroristen an? Ich habe Angst.« Emma Wigelohs Stimme klang leicht panisch, was ja auch zu verstehen war.

»Keine Ahnung, Emma. Wir werden es hoffentlich herausfinden.« Tendyke suchte den Himmel ab, aber der verflixte schwarze Rauch nahm ihm die Sicht. »Bleiben Sie ruhig, Emma, ich bringe Sie gleich hier raus. Die Evakuierung läuft sicher schon und unsere Ärzteteams sind die besten Sanitäter, die es gibt. Bewegen Sie sich nicht, ich bin gleich bei Ihnen.«

Ein Windzug teilte die Rauchschwaden jetzt soweit, dass Tendyke einigermaßen klare Sicht hatte. Und dann sah er ihn. Er schwebte wie ein Erzengel hoch über dem Hauptgebäude, nur das da so gar nichts von einem Engel an ihm war.

Robert Tendyke wusste sofort, um wen es sich handelte. Das war Lucifuge Rofocale! Satans Ministerpräsident schickte sich an, Tendyke Industries dem Erdboden gleich zu machen, und niemand war da, der den offensichtlich wahnsinnigen Erzdämon hätte stoppen können. Die weißmagische Abschirmung, mit der Tendyke und Professor Zamorra die Anlage schützen wollten, steckte noch in den Kinderschuhen. Da gab es nichts, was einen Lucifuge Rofocale hätte aufhalten können.

Schon mehrfach hatte es in der Vergangenheit Angriffe der Dunklen Seite auf Tendyke Industries gegeben, mehr noch - der Konzern war ein Dorn im Auge der ERHABENEN Nazarena Nerukkar und den EWIGEN allgemein. Tendyke erinnerte sich noch zu genau, wie die Assassine Aiwa Taraneh im Auftrag der ERHABENEN hier eingedrungen war.

Die Schwarze Familie mied Tendykes Konzern jedoch nach Möglichkeit, denn immerhin war er der Sohn des Asmodis, den sich niemand gerne zum Feind machte. Lucifuge Rofocale schien das allerdings vollkommen gleichgültig zu sein.

Teufelssohn hin, Teufelssohn her - Tendyke hasste seinen Erzeuger, doch jetzt hätte er ihn ausnahmsweise einmal brauchen können. Wo Asmodis allerdings derzeit wieder einmal steckte, wusste niemand.

Wie ein schwarzer Stein ließ Lucifuge Rofocale sich nach unten sacken. Aus seinen Händen schossen Flammen, die in die Etage über Tendykes Büro einschlugen. Robert spürte den blanken Hass in sich aufsteigen. Die Menschen dort oben hatten nicht den Hauch einer Chance.

Erst einmal raus hier…

Tendyke kniete sich neben Emma Wigeloh auf den Boden. »Mädchen, jetzt wird es hart für Sie. Ich muss uns hier raus bringen, denn sonst werden wir geröstet. Leider kann ich keine große Rücksicht auf Ihr Bein nehmen. Also… Zähne zusammenbeißen, Emma!«

Die junge Frau nickte hektisch. Ihre Pupillen waren geweitet, ihr Mund nur noch ein schmaler Strich. Ihr war alles recht, wenn man sie nur von diesem Horrorszenario fortbringen würde. Tendyke versuchte so vorsichtig wie nur möglich zu sein, als er seine Sekretärin schulterte, aber ihr Wimmern sagte ihm nur zu deutlich, wie wenig das geholfen hatte.

Direkt auf seiner rechten Schulter lag nun eines der aufregendsten Hinterteile, die er in seinem langen Leben gesehen hatte. Jetzt allerdings schaffte er es locker, diesen Anblick zu ignorieren. Auf dem Gang draußen herrschte eine Art geordnetes Chaos.

Viele Mitarbeiter von Tendyke Industries hatten schon oft Dinge gesehen, die sie niemandem weiter erzählen konnten, ohne als Lügner dazustehen. Das machte sich nun bezahlt. Es gab kein Drängen vor den Fahrstühlen, selbst im Treppenhaus lief der Abstieg nach unten geordnet ab.

Von Ärzten oder Sanitätern war allerdings nicht zu sehen. Robert entschied sich für das Treppenhaus, denn wenn der Fahrstuhl stecken bleiben würde - was ja nicht unmöglich schien - konnte Emma eine ärztliche Behandlung erst einmal vergessen. Und die war dringend notwendig. Robert hatte entdeckt, dass ein Knochen durch Fleisch und Haut gestoßen war. Die Blutung verstärkte sich von Sekunde zu Sekunde.

Eine neue Erschütterung zuckte durch das Gebäude, das absolut sicher vor Erdbeben sein sollte. Nun ja, korrigierte sich Rob im Stillen, vor Erdbeben vielleicht, aber nicht vor der Wut eines Lucifuge Rofocale! Tendyke wurde gegen die Wand gedrückt, als die Masse der nach unten strebenden Mitarbeiter durch den Stoß in ungewollte Bewegung kam. Er konnte sich wieder fangen, doch wie mochte es Emma ergehen? Ein kurzer Blick zeigte ihm, dass sie ohnmächtig war - das war sicher das Beste, was ihr überhaupt hatte passieren können.

Robert Tendyke konnte sich nun unbefangener bewegen und stürmte nach unten. Die Leute machten Platz, als sie ihren Chef erkannten. Endlich kam er in die Eingangshalle, in der sich Sicherheitspersonal und Ärzte mit ihren Teams aufhielten. Einem der Ärzte übergab er Emma Wigeloh, die dringend behandelt werden musste. Sie hatte durch ihren offenen Bruch schon viel Blut verloren.

Tendyke stürmte nach draußen. Der erste Löschzug der Feuerwehr von El Paso war gerade angekommen. Die Männer arbeiteten wirklich schnell, und es dauerte keine Minute, bis aus dem ersten C-Schlauch ein Wasserstrahl schoss, der den Durchmesser einer Faust hatte.

Das Gebäude war schwer in Mitleidenschaft gezogen, und wie viele Opfer und Verletzte es gegeben hatte, konnte Robert nicht einschätzen. Doch der Horror war ja noch nicht beendet!

Tendyke warf sich zu Boden, schlang die Arme schützend über seinen Kopf, als eine schwarze Flamme den Löschzug einhüllte. Die folgende Explosion riss das Fahrzeug in tausend Einzelteile. Die Feuerkämpfer brachten sich schreiend in Sicherheit, zwei von ihnen wälzten sich brennend am Boden.

Mehr konnte Robert Tendyke nicht erkennen, denn seine gesamte Aufmerksamkeit wurde schlagartig von einer einzigen Person gebannt.

Lucifuge Rofocale landete keine zehn Schritte entfernt vor ihm.

Der Dämon schien einen kurzen Moment zu zögern, dann wandte er »Sieh an, das Söhnchen des Asmodis höchstpersönlich. Das trifft sich sehr, sehr gut. Denn dein Tod wird endgültig den anlocken, auf den ich schon so sehnsüchtig warte.«

Mit langsamen Schritten kam er auf Robert Tendyke zu.

***

Rola DiBurn fuhr wie eine Irrsinnige.

Millisan Tull, in deren Wagen Zamorra, Nicole Duval und dieser alte Mann saßen, hatte wirklich Probleme der jungen Frau zu folgen. Das Ziel war klar zu erkennen, denn die Rauchwolke wurde immer dunkler und größer. Nicole Duval saß auf dem Beifahrersitz. Im Fond des Geländewagens, den sie über den Schminkspiegel der Sonnenblende gut beobachten konnte, rang Merlin nach Luft; der Zustand des Zauberers veränderte sich praktisch mit jeder Minute.

Sein Körper wollte ganz einfach nicht mehr mitspielen, das war Nicole klar. Doch da war noch ein Rest der alten Magie, der einmaligen Aura vorhanden, die Merlin stets umgeben hatte.

Millisan Tull schlug voller Wut mit beiden Händen auf das Lederlenkrad. »Jetzt hat sie mich abgehängt. Ich kann doch nicht bei jeder Ampel das Rotlicht ignorieren.« Nicole gab keinen Kommentar ab. Sie konzentrierte sich auf Merlin, der zu sprechen begonnen hatte.

»Zamorra, es gäbe noch viel zu besprechen, doch dazu bleibt uns wohl kaum noch die Zeit. Wir werden Lucifuge Rofocale nicht töten können, aber es muss gelingen, ihn nachhaltig zu beeindrucken. Es gibt da noch etwas, das ich tun kann.«

Zamorras Kopf ruckte zu dem Diener der Schicksalswaage herum. Zorn stand im Gesicht des Parapsychologen geschrieben.

»Ja, jetzt bleibt uns keine Zeit mehr, aber die hätten wir früher in Mengen gehabt. Warum hast du dich immer so abweisend verhalten? Warum mussten wir uns immer vorkommen wie Hunde, die dem Befehl ihres Herrn zu gehorchen hatten?«, fragte er bitter. Merlin wollte antworten, doch Zamorra ließ ihm keine Chance dazu. »Ich bin noch nicht fertig. Mehr als nur einmal hätte ich dir die Gefolgschaft am liebsten gekündigt. Du hast dich nur selten wie jemand benommen, der sich wirklich die Menschheit kümmern wollte. Das klingt hart, nicht wahr? Aber so, genau so, ist es gewesen. Und nun fühlst du dein Ende kommen - jetzt fällt dir ein, dass es noch so viel zu besprechen gibt. Jetzt aber ist es dazu zu spät, Merlin.«

Lange herrschte Stille, dann sprach Merlin leise, aber klar verständlich. Seine Stimme hatte beinahe wieder die alte Färbung und Ausstrahlung.

»Was du sagst, Zamorra, das kann ich nicht bestreiten. Doch auch wenn es dir noch einmal wie dummes Gerede vorkommt: Es ging oft nicht anders. Vielleicht hat mich auch das Scheitern der Tafelrunden zu sehr hart gemacht und abgestumpft. Du warst der Kopf der dritten Tafelrunde, doch du warst mir nie so nah wie die beiden zuvor, die ihr Leben gelassen haben. Doch du lebst noch. Und wäre es anders, dann hätte ich keine Hoffnung mehr für diese und die anderen Welten.«

Merlin machte eine Pause, doch er fing sich rasch wieder.

»Wir werden unser Ziel gleich erreicht haben, also hör mir gut zu. Die Hölle steht vor großen Umbrüchen, vor Wandlungen, wie selbst ich sie nie erwartet hätte. Doch ich kann meinen Blick nicht mehr auf das richten, was wirklich kommen wird. Ich kann es einfach nicht mehr, denn dazu gehört eine Kraft, die ich nie wieder besitzen werde. Also musst du mit Andeutungen leben. Ich warne dich, Zamorra! Schärfe deinen Blick, schärfe deinen Verstand. Freund oder Feind? Prüfe, prüfe genau, mit wem du kämpfst, mit wem du es zu tun bekommst! Noch bevor der Wandel vollzogen hat, kann jeder Fehler dein letzter sein.«

Millisan Tull riss den Rover hart in eine Rechtskurve und Zamorra musste sich an der Kopfstütze vor ihm festhalten. Merlin hingegen schien die Rumpelfahrt nicht zu berühren.

»Noch einmal - der Plan der Herrscher darf nicht erfolgreich abgeschlossen werden. Sollte dies aber geschehen, werden alle Welten, die keine weiße Stadt auf sich tragen, in tiefe Dunkelheit fallen. Ihr werdet die Herrscher bekämpfen müssen.« Für einen langen Moment schwieg Merlin und sah Zamorra mit eigenartigem Blick an. »Doch du wirst sie nicht besiegen können, Zamorra. Du wirst den Kampf verlieren.«

Nicole und Zamorra wechselten einen kurzen Blick. Welche Katastrophen prophezeite der alte Magier ihnen hier? Woher wohl sollten noch Mut und Motivation kommen, wenn einem dies alles in Aussicht gestellt wurde?

»Da, schauen Sie nur hin!« Millisan Tull hatte das Gelände von Tendyke Industries erreicht. Überall Flammen, Rauch, Verletzte und Tote. Dazwischen Trümmerteile, die wohl von einem großen Fahrzeug stammen mochten.

Nahe dem Eingangsportal stand der Rover, in dem Rola DiBurn und Artimus van Zant gesessen hatten. Zwei Reifen des Wagens brannten, weil Rola ihn zu nahe an einem Wrackteil geparkt hatte, das in Flammen stand. Doch das spielte nun keine Rolle.

Eine Rolle spielte in dieser Sekunde nur die Szene, die Zamorras Blick regelrecht bannte.

Die Hauptpersonen waren Robert Tendyke und Lucifuge Rofocale, der exakt in dieser Sekunde das Leben von Asmodis' Sohn beenden wollte…

***

Robert Tendyke schloss mit diesem Leben ab - er wusste nicht, ob ein weiteres für ihn folgen würde, denn seine Gabe, sich unter bestimmten Bedingungen nach dem Tod auf der Feeninsel Avalon wieder zu finden, wo sein Körper regenerieren konnte, war nur noch beschränkt wirksam. Es war wahrscheinlicher, dass dies hier sein endgültiges Ende sein konnte.

Dem Dämon hatte er nichts entgegen zu setzen, absolut nichts. Lucifuge Rofocale war einer der ältesten und mächtigsten Dämonen, dessen tatsächliche Kräfte Tendyke nicht einmal einschätzen konnte.

Rofocale lächelte, oder zumindest sollte diese Grimasse wohl eine Art Lächeln darstellen. Schon fast beiläufig hob der Dämon seine Arme und richtete sie gegen Tendyke. Flucht war sinnlos, also versuchte Robert Tendyke sich auf die Zauberworte zu konzentrieren, die ihn schon so oft vom Tod nach Avalon und damit zurück ins Leben gebracht hatten. Wenn die Chance auch noch so klein war, musste er sie dennoch ergreifen.

Rofocale verschwendete kein weiteres Wort mehr an sein Opfer. Die schwarzen Flammen der Hölle rasten auf Tendyke zu…

... und prallten auf ein unsichtbares Hindernis!

Jemand schrie gellend auf, dann sah Tendyke wie Artimus van Zant wie eine Kanonenkugel durch die Luft geschleudert wurde. Der Dämon war so verblüfft, das er inne hielt. Van Zant prallte hart auf dem Boden auf und blieb bewegungslos liegen.

Tendyke wurde klar, was da gerade geschehen war. Doktor van Zant - Krieger der weißen Stadt Armakath - hatte die Defensivwaffe der Krieger zum Einsatz gebracht und damit Tendykes Leben gerettet. Vorläufig zumindest. Der Schild war eine Art Abwehrschirm, den die Krieger zur Verteidigung ihrer Städte einsetzten. Woher Artimus allerdings so schnell hergekommen war, konnte sich Tendyke kaum vorstellen.

Verblüfft registrierte Robert, dass der Schild den Feuerstoß des Dämons aufgehalten hatte. Ein mächtiger Schutz, über den Artimus da verfügte! Wie mächtig, das wurde Tendyke erst in diesem Moment wirklich deutlich. Die Energie des Angriffs war aber voll auf den Krieger durchgeschlagen. Artimus war zum Geschoss geworden.

Tendyke reagierte. So schnell er konnte sprintete er auf den Dämon zu, der viel zu irritiert von Artimus Angriff war, sich sein Opfer einfach zu greifen. Tendyke schlug einen Haken und war an Rofocale vorbei. Das brachte Zeit - ein paar Sekunden vielleicht, doch dann… dann würde das Ende dennoch kommen.

Tendyke konnte nur noch eins tun. Er konnte versuchen, sich soweit wie nur möglich vom Gebäude zu entfernen. Schutz konnte es ihm auf keinen Fall bieten. Es mochte zwar pathetisch erscheinen, doch er wollte tatsächlich nicht, dass noch mehr seiner Mitarbeiter zu Schaden kamen. Sie hatten nichts zu tun mit dem, Kampf zwischen Gut und Böse, erst recht nicht mit einem durchgeknallten Erzdämon.

Noch weit entfernt hörte Robert einen schrillen Sirenenchor erklingen. Die Feuerwehr rückte mit weiteren Löschzügen an, Notarztwagen mochten dabei sein, und auch das Sheriff-Department würde wohl nicht fehlen. Das alles hier mochte man bis zu dieser Sekunde noch irgendwie als terroristische Aktion tarnen können oder als Extremform von Wirtschaftsspionage, doch wenn die Beamten Lucifuge Rofocale zu Gesicht bekamen, dann fiel das alles unter den Tisch.

Tendyke drehte sich im Lauf um. Rofocale folgte ihm, doch der Dämon schien keine Eile zu haben. Robert bot ein vorzügliches Ziel. Wieder hob der Ministerpräsident Satans beide Arme und streckte sie in Tendykes Richtung. Aus den Augenwinkeln heraus registrierte der Sohn des Asmodis, dass van Zant noch nicht wieder zu sich gekommen war. Also würde es kein zweites Wunder geben.

Verdammt!, fragte er sich. So soll das also alles enden?

Und in diesem Fall wahrscheinlich für immer. Tendyke schloss instinktiv die Augen, denn er wollte die tödlichen Flammen nicht auch noch sehen müssen, die ihn in ein kleines Häufchen Asche verwandelten, das der Wind sich rasch zu eigen machen würde.

Doch erneut kam die alles versengende Hitze nicht bei ihm an.

Nur ein Schrei, der ganz sicher nicht von dieser Welt war!

***

Zwei rasch hintereinander abgefeuerte Silberblitze trafen den Dämon seitlich am Kopf.

Lucifuge Rofocale schrie auf, denn die Schmerzen waren entsetzlich. Dennoch verspürte er in diesen Sekunden Triumph. Er hatte sein Ziel erreicht, denn diese Attacke war von Merlins Stern ausgegangen, der beinahe allmächtigen Silberscheibe, die Professor Zamorra stets an einer Kette um seinen Hals trug.

Da bist du ja endlich, Zamorra.

Als Lucifuge Rofocales Angriff auf das Kinderheim so kläglich und unerwartet gescheitert war, hatte der Dämon umdisponiert. Rasch startete er den Angriff auf Tendyke Industries.

Doch im Hinterkopf blieb dabei für ihn die Frage, wer sein magisches Feuer vom Dach des Heimes fortgeschleudert hatte. Eine Abwehr, die ihm beinahe zur tödlichen Falle geworden wäre, denn seine eigene Magie griff urplötzlich nach ihm. Es war der Instinkt eines uralten Dämons, der ihn da noch einmal gerettet hatte. Die Flamme, die no tears hatte niederbrennen sollen, war eingebettet in eine fremde Abwehrmagie, die sie teilweise umschloss wie eine Schüssel.

Geschaffen von magischer Hand…

Diese Worte waren es, die Lucifuge Rofocale im Zusammenhang mit der toten Zeit vernommen hatte. Einen winzigen Teil der toten Zeit, die er ja in sich bewahrte, sonderte der Dämon ab, wandte sie gegen sein eigenes Todesfeuer an. Die Gefahr löste sich in Nichts auf! Es funktionierte also tatsächlich.

Rofocale musste sparsam mit den Rest umgehen, den er noch besaß. Aber für Zamorra würde sicher ein kleiner Teil davon ausreichen.

Lucifuge wirbelte herum, sandte einen Feuerstoß in die Richtung, aus der er angegriffen worden war. Sein Angriff verpuffte an dem grünlich wabernden Schutzfeld, das von Zamorras Waffe erzeugt wurde. Damit hatte Lucifuge Rofocale gerechnet - es waren die Vorgeplänkel. Der Hauptakt würde erst anschließend erfolgen, eingeleitet von der toten Zeit, doch dazu musste der Dämon näher an Zamorra heran kommen.

Womit er nicht gerechnet hatte, war die Gestalt, die neben Zamorra stand.

Merlin! Der alte Magier, den er - Rofocale - im Duell der Mächtigen doch tödlich verwundet hatte. Er mochte sich in seine Kammer gerettet haben, die seine Schmerzen linderte, doch am schlussendlichen Tod Merlins hatte Lucifuge Rofocale nie gezweifelt. Und nun stand der Alte hier neben Zamorra. Doch es war ihm deutlich anzusehen, dass er den Tod bereits in sich trug.

Wer den Angriff von Rofocale auf das Kinderheim gestoppt und gegen seinen Verursacher umgekehrt hatte, war also damit geklärt. Dennoch glaubte der Dämon nicht, dass Merlin eine Gefahr für ihn darstellte. Und er hatte auch weder die Geduld noch irgendein Interesse, sich um den alten Mann Gedanken zu machen.

Nichts und niemand sollte ihn jetzt noch ablenken.

Ablenken von Zamorra!

Lucifuge Rofocale startete eine Attacke, die nur das eine Ziel hatte - nahe genug an den Parapsychologen heran zu kommen. Schwarze Flammen und silberne Blitze kreuzten einander in der mit Rauch geschwängerten Luft vor dem Gebäude von Tendyke Industries. Der Dämon legte all seine Kraft in den Angriff hinein. Schritt um Schritt, Meter um Meter näherte er sich Zamorra, der sich wütend mit Merlins Stern zur Wehr setzte. Dennoch konnte er nicht verhindern, dass sich die Distanz zwischen dem Dämon und ihm langsam aber sicher verringerte.

Zamorra fragte sich unwillkürlich, was Rofocale nur vor hatte - wollte er einen Nahkampf? Das musste Zamorra verhindern, denn gegen die mächtige Gestalt des Ministerpräsidenten der Hölle hatte er in einem direkten Kampf keine Chance.

Plötzlich schob sich eine blaue Wand zwischen die Kämpfenden.

Nicoles Stimme drang selbstbewusst an Zamorras Ohren.

»Auszeit - bring Merlin in Sicherheit. Ich halte ihn solange auf.«

Zamorra wusste, dass Nicole absichtlich maßlos übertrieb. Alleine hatte sie keine Chance gegen eine Kreatur wie Lucifuge Rofocale. Nicole war perfekt im Umgang mit dem Dhyarra-Kristall, doch um den Dämon in Schach zu halten oder ihn gar zu besiegen, hätte es schon einen Kristall der 13. Ordnung bedurft - den Machtkristall - und jemanden, der das Para-Potential besaß, um ihn zu nutzen. Dazu waren weder Zamorra noch seine Gefährtin befähigt. Ted Ewigk besaß dieses magische Potenzial, doch der war weit in den Tiefen des Alls verschwunden.

Die von Nicole generierte Dhyarra-Wand konnte den Vortrieb des Dämons nur ein wenig bremsen und das nicht einmal lange - wenn überhaupt!

Doch es kam noch schlimmer, als Zamorra und Nicole erwartet hatten. Scheinbar mühelos ließ der Erzdämon die Mauer einstürzen und ein Feuerschwall traf Nicole… oder doch zumindest die Stelle, an der sie noch eben gestanden hatte. Die Französin hatte sich blitzschnell zur Seite geworfen und geschickt abrollen lassen. Nun stand sie schräg hinter Rofocale und griff ihn erneut mit Dhyarra-Kraft an. Schwere Brocken aus reiner Magie trafen den Dämon an Kopf und Rücken, doch der reagierte überhaupt nicht darauf.

Im Gegenteil - er nutzte die leichte Konzentrationsschwäche Zamorras aus. Mit einem langen Schritt war er nahe bei ihm. Nahe genug. Niemand bemerkte, dass ein feiner Nebel aus Lucifuge Rofocales Maul in Richtung Zamorras Brust wehte.

Und dann geschah, was gerade jetzt nie hätte geschehen dürfen…

***

Der Dämon machte einen riesigen Satz nach hinten. Professor Zamorra begriff nicht, was dieser merkwürdige Scheinangriff hatte bewirken sollen, doch schon im nächsten Augenblick vergaß er jeden Gedanken daran.

Denn ohne jeden Grund schaltete sich Merlins Stern ab!

Von einer Sekunde zur anderen stand Zamorra Lucifuge Rofocale hilflos gegenüber. Absolut hilflos, denn Zaubersprüche oder andere Tricks waren gegen den Erzdämon vollkommen unwirksam.

Zamorra sah, wie der Höllenfürst mit einem siegessicheren Feixen seine Hände ausstreckte. Nichts konnte ihn jetzt mehr daran hindern, dem Professor die Lebenslichter auszublasen.

Zamorra sah Nicole, die entsetzt registriert hatte, was geschehen war; er sah Rola DiBurn, die Artimus van Zant stützte, der gerade erst wieder auf die Beine gekommen war; er sah Robert Tendyke, der mit weit aufgerissenen Augen die Szenerie verfolgte, hilflos, wie alle anderen auch.

Wie oft hatte er solche Situationen erlebt, die sein Leben bedrohten? Unzählige Male! Doch immer hatte es ein Schlupfloch gegeben, einen Ausweg, wie unkonventionell der auch sein mochte; immer hatte es irgendetwas, irgendwen gegeben, der die Situation noch einmal retten konnte; immer war es am Ende gut ausgegangen - immer.

Hier jedoch fehlten Zeit und Gelegenheit, um doch noch am Ende der strahlende Sieger sein zu können - oder doch zumindest zu überleben. Zamorra wusste es mit einem Mal sicher. Lucifuge Rofocale würde nur das tun, was unzählige Kreaturen der Hölle versucht hatten: Er würde den Meister des Übersinnlichen töten!

Dann kamen die Flammen wie in Zeitlupe auf Zamorra zu, der sie mit zusammengekniffenen Augen erwartete.

Weißes Tuch - Zamorra erwachte aus der Lethargie, in der er seinen Tod erwartet hatte. Ja, ein weißes Tuch wurde über ihn geworfen… ein Leichentuch? Zamorra verwarf diesen Gedanken sofort wieder, denn er spürte jemanden ganz nah bei sich.

Es war Merlin. Der alte Magier hatte Zamorra umklammert und seinen Umhang um sich und seinen Schützling gelegt. Wie das von außen betrachtet aussehen mochte, konnte Zamorra nicht sagen, doch aus seiner Sicht war eine perfekt geformte Kuppel entstanden, die zwei Personen Platz bot.

Jetzt musste Rofocales tödlicher Angriff bereits erfolgt sein, doch Zamorra konnte hier nicht einmal einen Einschlag fühlen. Das war sicher die perfekteste Abschirmung, die er je gesehen hatte.

»Kannst du uns nicht von hier fort bringen, Merlin…« Zamorra stockte, denn erst jetzt blickte er den alten Magier an.

Was er sah, das war einfach unfassbar für ihn, der Merlin bereits als alten Mann kennengelernt hatte. Hier jedoch schaute er in ein junges Gesicht, in Augen, die tatendurstig in die Welt blickten. Merlins Körper war nun der eines Dreißigjährigen, der sich eben anschickte, das Universum zu erkunden und es zu verändern.

Zamorra war einfach sprachlos und so blickte er seinen jungen Mentor auch nur schweigend an. Der lächelte wissend.

»So sah ich einmal aus, Zamorra, und in den Tiefen meines Bewusstseins bin ich noch immer der, den du jetzt vor dir siehst. Alles was dort verborgen und vergraben ist, will ich dir schenken - alles was an Kraft und Magie übrig geblieben ist. Es ist flüchtig, also nutze es rasch. Nutze es, um Lucifuge Rofocale zu töten! Das ist absolut wichtig. Gehe vorsichtig mit der Macht um, die ich dir auf Zeit anvertraue - es ist vielleicht mehr in ihr, als du vertragen kannst. Und nun lebe wohl, Caudillo der letzten Tafelrunde. Nimm mein Geschenk…«

Zamorra war unfähig sich zu rühren oder auch nur ein Wort zu sagen. Er ließ alles wie in einem Traum über sich ergehen. Merlin machte einen Schritt auf ihn zu und umarmte den Franzosen. Eine unbändige Kraft strömte in Zamorra hinein. Für lange Sekunden schien seine Wahrnehmung schier zu explodieren - Farben, Töne… Bilder und Gedanken, die er nie für möglich gehalten hätte… Der Parapsychologe ging in die Knie, presste seine Hände vor das Gesicht. Erst jetzt bemerkte er, dass Merlin verschwunden war. Er stand alleine in der weißen Kuppel; die sich jedoch aufzulösen begann.

Im nächsten Moment stand er wieder schutzlos dem Dämon gegenüber. Zamorra hörte Nicole etwas rufen, doch er konnte sie nicht verstehen, denn all seine Sinne mussten sich erst wieder in der Realität zurecht finden. Gerade noch rechtzeitig erkannte er, dass Nicoles Zuruf eine Warnung gewesen war. Rofocale wollte nun beenden, was gerade eben nicht funktioniert hatte.

Aus den Fingern des Dämons schossen die Flammen der Hölle. Zamorra handelte nicht bewusst, sondern rein instinktiv. Er machte mit einer Hand eine wischende Bewegung durch die Luft… und Rofocales Angriff verpuffte. Die Flammen verschwanden ins Nichts hinein.

Der Dämon wich entsetzt zurück. Überhastet startet er einen zweiten Versuch, doch erneut ließ Zamorra die Flammen einfach so verschwinden. Ein Schrei voller Hass presste sich aus Lucifuge Rofocales Kehle. Er hatte es geschafft, Merlins Stern auszuschalten, doch der verfluchte Magier hatte zum letzten Mittel gegriffen, zu dem letzten Trumpf, dem As, das er noch im Ärmel bei sich trug. Rofocale spürte die uralte Magie, die von Zamorra ausging.

Der alte Magier hatte seine letzten magischen Reserven, die sein verfallender Körper nicht mehr nutzen konnte, auf den Professor übertragen.

Lucifuge Rofocales Plan war gescheitert. Jetzt konnte er nur noch fliehen, auf eine neue Chance warten. Wieder einmal. Doch so ganz ohne Paukenschlag würde er nicht gehen.

Nein, ganz sicher nicht!

***

Artimus van Zant versuchte die ganze Szene zu begreifen.

Noch eben hatte Zamorra dem Monstrum hilflos gegenüber gestanden - Artimus war davon überzeugt, dass Rofocale es irgendwie geschafft hatte, Merlins Stern abzuschalten. Es hatte wirklich so ausgesehen, als wäre nun Zamorras Ende gekommen, doch dann hatte der greise Merlin eingegriffen, hatte seinen Umhang wie einen Schutzschirm um sich und den Parapsychologen geworfen. Rofocales Attacke war wirkungslos daran vergangen. Einfach so.

Und nun schien es, als habe sich das Blatt komplett gewendet. Rofocale wich vor Zamorra zurück. Eine Aura ging von dem Professor aus, wie Artimus sie zuvor nie erlebt hatte. Was für eine Macht hatte der todgeweihte Merlin dem Franzosen da nur verliehen?

Artimus presste seine linke Hand unter die rechte Achsel. Seit Minuten schon war er wieder da… der ziehende Schmerz. Artimus hatte versucht ihn zu ignorieren, doch das war unmöglich, so unmöglich, wie er das Leuchten missachten konnte, das sich auf dem Handrücken zeigte. Genau an der Stelle, in die Khira Stolt vor ihrem Tod den Splitter gedrückt hatte, den van Zant seither dort trug.

Operativ ließ er sich nicht entfernen. Die Ärzte hatten zwar keine Erklärung dafür, doch sie mussten es akzeptieren. Als van Zant auf dem Planet Parom einer absolut tödlichen Gefahr ausgesetzt war, hatte der Splitter sich aktiviert. Artimus hatte in Notwehr gehandelt, und doch konnte er diesen Moment einfach nicht vergessen: Der Splitter war zum Geschoss geworden, das ohne Probleme van Zants Gegner durchbohrt, und ihn regelrecht aufgefressen hatte. Dann war er in die Hand des Physikers zurückgekehrt.

Da hatte Artimus beschlossen, das Zamorra-Team zu verlassen. Er wollte nicht töten - erst recht nicht so! Doch Zamorra und Nicole hatten ihm prophezeit, dass er das alles nicht so einfach hinter sich lassen konnte. Sie schienen die Wahrheit gesagt zu haben, denn jetzt stand er ja auch wieder mitten im Geschehen um Dunkel und Hell, Böse und Gut… schwarz und weiß.

Warum der Splitter sich ausgerechnet jetzt wieder so drastisch meldete, konnte Artimus nicht sagen. Er hoffte nur, die Szenerie würde sich auflösen, ohne das er erneut eingreifen musste.

Rola, die den noch etwas wackeligen van Zant stützte, schrie plötzlich laut auf. Van Zant sah es jetzt auch. Der Dämon zog sich zwar zurück, doch urplötzlich hatte er seine zerstörerischen Flammen abgeschossen.

Die allerdings waren nicht auf Zamorra gerichtet. Das Ziel der Flammen war Merlin!

Nicole und Zamorra schrien auf und Robert Tendyke fiel in den Chor der Entsetzten mit ein. Doch niemand hatte auch nur die Chance einzugreifen.

Das dunkle Feuer hüllte der Zauberer komplett ein. Artimus schien es so, als würde dieser Moment zu einer Ewigkeit gedehnt. Doch dann schließlich war es doch vorbei.

Van Zant sah aus den Augenwinkeln, dass Rofocale durchscheinend wurde und schließlich ganz verschwand. Er hatte den Rückzug angetreten, ehe er die Konsequenzen für diesen Mord zu tragen hatte.

Von der Gestalt des Zauberers war nichts übrig geblieben… nicht einmal ein Haufen Asche!

Artimus starrte auf seine linke Hand, die konvulsiv zu zucken begonnen hatte. Mit einem Mal wusste er, was das zu bedeuten hatte. Der Splitter offenbarte eine weitere Facette seiner Fähigkeiten.

Van Zant reagierte sofort. »Zamorra, ich weiß wo er hin ist.«

Der Franzose betrachtete seinen Südstaatenfreund verständnislos. Dann wanderte der Blick des Franzosen wieder zu der Stelle, an der Merlin sein Ende gefunden hatte. Artimus begriff, dass er es war, der handeln musste. Ohne Zamorra zu fragen griff er nach dessen Hand und baute den Speer auf, mit dem er jede Welt erreichen konnte, die eine weiße Stadt oder deren Kern in sich trug.

Die Welt um Professor Zamorra verschwamm.

Dann fand er sich in der Hölle wieder.

***

Nur wenige Sekunden nach dem van Zant und Zamorra verschwunden waren, brach auf dem Vorplatz von Tendyke Industries eine ganz spezielle Hölle los.

Nicole presste beide Hände gegen die Ohren und Rola DiBurn tat es ihr gleich. Drei riesige Löschzüge, vier Notdienstfahrzeuge inklusive kompetenter Besatzung und sicher ein Dutzend Wagen des Police Departments von El Paso besetzten das Gelände binnen Sekunden. Nicole schaffte es gerade noch, das nach wie vor abgeschaltete Amulett in Sicherheit zu bringen, ehe es als Beweisstück konfisziert werden konnte.

Verletzte wurden versorgt, Brände gelöscht, Fragen gestellt. Fragen, die nahezu alle an Robert Tendyke gingen. Wäre diese ganze Horde nur wenige Minuten früher hier eingetroffen, hätte Robert allerdings nicht gewusst, wie er diese Fragen zu beantworten hatte.

Wie erklärt man einen Dämon aus den Schwefelklüften?

Wie erklärt man einen uralten Magier, der eine Ewigkeit lang über das Schicksal dieser und anderer Welten gewacht hatte?

Wie erklärt man Menschen, die anscheinend fähig sind, sich in Nichts aufzulösen?

Wie erklärt man einen Mann, in dessen Hand ein leuchtender Splitter steckt?

Robert Tendyke war wirklich froh, dass sich Feuerwehr, Notdienste und Polizei wieder einmal als nicht so wahnsinnig schnell erwiesen hatten.

Robert Tendyke gab Auskunft - und er log dabei nicht einmal. Zumindest nicht so direkt. Er bog die Wahrheit nur so weit nach unten, bis sie im Bewusstsein eines Beamten ihren Platz finden konnte.

Und man musste wirklich zugeben - das war nun wirklich nicht einfach…

***

»Ich konnte es beinahe wirklich sehen, wohin Rofocale floh.« Artimus van Zant versuchte Zamorra zu erklären, woher er zu glauben wusste, wo der Dämon sich jetzt aufhielt.

In Zamorra loderte ein tiefer Hass auf Satans Ministerpräsidenten. Der Erzdämon wollte sich seine größten Feinde vom Hals halten, sie wenn möglich vernichten. In den Augen eines Höllenbewohners mochte das durchaus verständlich sein, doch Lucifuge Rofocale ging dabei Wege, die Unschuldige in Lebensgefahr brachten, sie gar töteten. Das konnte Zamorra nicht dulden, zumal Lucifuge Rofocale sich immer häufiger die Erde als Kampfplatz aussuchte.

Und nun hatte er den schutzlosen Merlin vernichtet.

Zamorra konnte es noch überhaupt nicht fassen, dass es den alten Magier nicht mehr geben sollte und ein kleines Stück seines Verstandes klammerte sich noch daran, dass das alles vielleicht ein Irrtum war, das sich der Magier einfach nur wieder in seiner Regenerationskammer in Caermardhin befand.

Töte Lucifuge Rofocale… das waren Merlins eigene Worte gewesen.

In der Ferne konnte Zamorra jetzt den Kokon erkennen.

Körper und Geist des Franzosen fühlten sich an, als wären sie in Watte getaucht worden. Zamorra konnte überhaupt nicht abschätzen, was Merlin da eigentlich auf ihn übertragen hatte. Diese Energie, diese Macht - sie fühlte sich bei Zamorra einfach nur falsch an. Sie gehörte nicht zu ihm. Er hoffte wirklich, das alles würde nur von kurzer Dauer sein. Doch diese Zeit wollte er nutzen, um sich um Lucifuge Rofocale zu kümmern. Zamorra konnte den Anblick des brennenden und vergehenden Merlins nicht verdrängen.

Artimus van Zant sah auf seine linke Hand, wo der glühende Splitter nach wie vor pulsierte.

Ein Schatten ließ den Physiker jetzt herumwirbeln. Er wollte schreien, Zamorra warnen, doch dazu war es bereits zu spät. Dieses Mal trafen die Flammen des Lucifuge Rofocale den Professor unvorbereitet. Van Zant hielt den Atem an, als das dunkle Feuer sich in Zamorras Körper bohrte und ihn scheinbar zerfetzen wollte. Für die Dauer von drei Herzschlägen schien der Professor sich zu verflüchtigen, in dem verzehrenden Feuer aufzugehen.

Doch dann stand er da, als wäre überhaupt nichts geschehen.

Ein triumphierender Schrei erfüllte die Schwefelklüfte, als der Boden unter Zamorra plötzlich nachgab. Vielleicht war der Grund für dieses Nachgeben die Instabilität der Schwefelklüfte, vielleicht war es aber auch Zamorras Unkenntnis, wie man mit der ihm geliehenen Macht umzugehen hatte. Das Ergebnis blieb davon unberührt: Zamorra konnte sich nicht mehr auf den eigenen Beinen halten, er stürzte, bekam seinen Körper nicht rechtzeitig unter Kontrolle, denn der fühlte sich nach wie vor an, als würde Merlins Geschenk keinen rechten Platz in ihm finden können.

Lucifuge Rofocale reagierte blitzschnell. Mit einem Schlag seiner ledrigen Flügel war er in der Luft und direkt über Zamorra.

»Endlich! Endlich wirst du durch meine Hand sterben, Mensch. Erst Merlin, nun du - ein guter Tag für die Hölle, ein noch besserer für mich.«

Zamorra mühte sich vergeblich auf die Beine zu kommen. Er schaffte es einfach nicht. Wie mächtig er auch sein mochte - hier war er hilflos wie ein Krabbelkind.

Rofocale kostete seinen Triumph aus. Dann holte er zum entscheidenden Schlag gegen Zamorra aus.

Doch mit einem Mal wurde sein Gesicht kreideweiß, jegliche Regung war aus den Zügen des sonst so skrupellosen und mächtigen Erzdämonen gewichen. Langsam senkte er seinen mächtigen Schädel und starrte auf seinen Brustkorb. Da wo bei einem Menschen das Herz saß, prangte ein kreisrundes Loch, dessen Kanten hellrot aufleuchteten.

Zamorras Blick fiel auf Artimus van Zant, der mit bleichem Gesicht nur wenige Meter hinter dem Parapsychologen stand. Seine linke Hand leuchtete und pulsierte. Zamorra nahm einen Schatten wahr, der sich in Artimus Hand bohrte. Der Splitter - er saß wieder an seinem angestammten Platz, nachdem er den Dämon einfach so durchbohrt hatte.

Doch anders als beim Ductor auf Parom vergrößerte sich das Loch in Rofocales Brust nicht. Die Beschaffenheit des Dämonenkörpers verhinderte die endgültige Vernichtung.

Lucifuge Rofocale öffnete das Maul, doch es kam kein Laut heraus. Er musste, so sah es zumindest für den Parapsychologen aus, entsetzliche Schmerzen erleiden, denn seine Hände zitterten wie Laub an einem Baum im Herbst, als er sie schützend auf die Wunde legte.

Dann - einfach so - war er verschwunden.

Van Zant konzentrierte sich auf den Splitter in seiner Hand, doch jetzt empfing er von dort kein Wissen um Lucifuge Rofocales Fluchtpunkt. Der Physiker half Zamorra auf die Beine.

»Meine Güte, Zamorra. Was für ein Erbe hat Merlin dir denn da bloß eingeimpft? Du hättest es ablehnen sollen. Ich hoffe, das bleibt jetzt nicht auf ewig so, oder?«

Zamorra schüttelte den Kopf, dann berührte er vorsichtig van Zants linke Hand.

»Ich hoffe das auch nicht. - Und du? Was ist mit dir? Mal ganz davon abgesehen, dass du mir gerade das Leben gerettet hast - siehst du nun ein, dass man gewissen Dingen einfach nicht entkommen kann? Es geht dir da nicht besser oder schlechter als Nicole und mir. Aber ich denke, das alles können wir besser bei Robert besprechen, wenn er Zeit hat. Ich fürchte, Tendyke Industries braucht ein neues Hauptgebäude.«

Van Zant nickte. »Sehe ich auch so. Aber beantworte mir eine Frage, Zamorra: Warum müssen unschuldige Menschen bei unserem Kampf ihr Leben lassen? Wie viele Opfer mag es heute bei Tendyke Industries gegeben haben? Warum ist das so? Halte mich nicht für naiv, aber ich komme damit einfach nicht klar.«

Zamorra blieb diese Antwort schuldig und sah seinen Freund nur ernsthaft an. Was hätte er auch dazu sagen sollen…

***

Es dauerte bis in die späten Abendstunden, bis sich alle schließlich bei no tears versammelt hatten. Die Kinder schliefen - so glaubten zumindest die Erzieherinnen - längst tief und selig in ihren Betten.

Vieles von dem, was an diesem Tag geschehen war, ließ sich nicht einfach so erklären. Als Zamorra von dem Gespräch berichtete, dass zwischen Merlin und ihm abgelaufen war, herrschte anschließend tiefes Schweigen.

Tendyke durchbrach es. »Wieder einmal nur vage Andeutungen. Umwälzungen in der Hölle. Das kann alles und nichts sein. Wer von uns wusste schon immer so genau, was für Merlin wichtig war und was nicht? Ich denke, da können wir ja eh nur abwarten. Was mir viel mehr Sorgen macht ist die Tatsache, dass Merlin schließlich ein Diener des Wächters der Schicksalswaage gewesen ist. Wer wird der neue Diener werden, wenn er wirklich nicht mehr da ist - und alles deutet ja darauf hin? Wenn diese Person nicht absolut integer ist, kann alleine das schon eine Katastrophe herbeiführen.«

»Aber da haben wir keinerlei Einfluss. Die Zukunft wird zeigen, auf wen die Wahl fällt.« Zamorra fühlte sich erschöpft und aufgeputscht zugleich. Ihm war, als würde wirklich jede Faser seines Körpers unter Starkstrom stehen.

Vielleicht war die Macht und Magie des Merlin sogar eine Gefahr für Zamorras Körper. Er hoffte, Merlins Geschenk würde sich bald in Nichts auflösen. Zamorra wollte es nicht - er hatte sich ja mit seinem Leben, das ständig auf der Kippe stand, abgefunden, aber die Magie des alten Zauberers war etwas, dass seine, Zamorras, Fähigkeiten bei Weitem überstieg.

Artimus van Zant dagegen drückte ein anderes Problem. »Was hat der Magier damit sagen wollen, dass der Plan der Herrscher unzählige Welten in tiefe Dunkelheit stürzen wird? Meinte er damit die weißen Städte auf den Knotenwelten? Vor allem - hat er es wörtlich gemeint, als er sagte, du würdest den Kampf… verlieren?«

Zamorra atmete tief durch, ehe er antwortete.

»Ich fürchte, genau so hat er es gemeint. Merlins Zukunftssicht war nicht mehr so klar wie ehedem, aber diese Aussage hat er so klar vorgebracht, dass ich keine Zweifel daran habe, dass er damit recht hat. Dennoch, wenn ich den Kampf verlieren werde, so heißt das ja nicht, dass ein anderer ihn nicht für uns alle gewinnen könnte. Wer sagt, dass ich das automatisch bin?«

Van Zant massierte die ganze Zeit über seine linke Hand. »Ich hoffe, du denkst da nicht an mich? Du würdest mich damit maßlos überschätzen, da bin ich sicher, denn ich bin nur ein einfacher Krieger der weißen Stadt Armakath.«

Zamorra lachte. »Ich denke, du hast noch immer keine Ahnung, wo dein Platz wirklich ist, wie deine Rolle einmal aussehen mag, meine lieber Artimus - und wie groß sie schlussendlich wirklich sein wird. Wir werden sehen, Artimus. Aber das Band der Speere existiert nach wie vor. Vielleicht werden die Krieger gemeinsam dem Plan ein Ende setzen? Oder Vinca… oder Maiisaro? Ihre Rolle kennen wir nur zu einem kleinen Teil. Ich bin sicher, sie wird uns noch überraschen.«

Nicole beendete das lange Gespräch.

»Wir haben heute eine wichtige Figur verloren, die uns zwar immer wie Schachfiguren hin und her geschoben hat, am Ende aber doch selbst nur Figur geblieben ist. Wir können Merlin nicht einmal ein Grab schenken - nicht einmal Asche blieb von ihm übrig. Wie oft habe ich ihn verflucht…«

»Und nun trauerst du um ihn. Das tun wir alle, Nicole.« Tendyke hatte es auf den Punkt gebracht.

Es war weit nach Mitternacht, als die Runde sich trennte. Nicole und Zamorra nutzen erneut die Regenbogenblumen, um zum Château zurück zu gelangen.

Jeder hatte sein Wunden zu lecken - und das konnte man am besten in den eigenen vier Wänden.

***

Zamorra hatte lange wach gelegen. Es war dieses Gefühl, als würde sein Körper schier überlaufen wollen, das ihn wach hielt. Und natürlich die Erinnerung an den vergangenen Tag. Es war so gegen fünf Uhr in der Früh, als er schließlich aufstand. Vielleicht half ja ein wenig Bewegung, auch wenn er davon schließlich am Vortag mehr als genug bekommen hatte.

Planlos lief der Parapsychologe durch die Gänge von Château Montagne. Planlos? Nach einiger Zeit war er sich da nicht mehr so ganz sicher. Ungewöhnlich oft kam er an der alten Holztür vorbei, die zu den Kellergewölben des Châteaus führte. War das Zufall? Oder wurde er gesteuert - ganz unterbewusst vielleicht? Führte ihn die Kraft des Merlins hierher? Zamorra wusste genau, dass dort unten noch viele Räume existierten, die er noch nie betreten hatte.

Zum X-ten Male nahm er sich vor, das in naher Zukunft zu ändern.

Er wurde das Gefühl einfach nicht mehr los, dass dort unten noch etwas auf ihn wartete, etwas, von dem er hier und heute noch keine Vorstellung besaß.

Ein leises Geräusch bannte seine Aufmerksamkeit. Schon wieder diese dreimal verfluchte Katze? Aber er konnte nichts entdecken. In der Dunkelheit schimmerte der Pool beinahe ein wenig magisch durch die Panoramascheibe. Die Schiebetür stand eine Handbreit weit offen. Zamorra schob sie beiseite und trat an den Poolrand.

Er wurde bereits erwartet.

Zamorra musste nicht fragen, wer dort über der Wasseroberfläche stand, als wäre die fester Beton. Er sah nur einen Schemen - einen Schatten in den Schatten der endenden Nacht. Der Parapsychologe setzte sich an den Rand des Pools.

Irgendwie schienen sich die Umrisse des nächtlichen Besuchers ständig zu verändern. Der Bote des Herrn der Schicksalswaage sprach mit einer tiefen, beruhigenden Stimme.

»Der Diener der Schicksalswaage lebt nicht mehr.«

In Zamorras Ohren klang dieser Gesprächsauftakt einerseits wie der blanke Hohn, denn schließlich hatte er selbst keine drei Schritte neben dem alten Magier gestanden als der von Lucifuge Rofocale ermordet worden war. Andererseits war der Parapsychologe auch dankbar - nun war klar, dass keine Hoffnung mehr bestand. Trauer machte sich trotz allem in ihm breit.

»Du bist sicher nicht hierher gekommen, um mir das zu sagen, oder?« Zamorra konnte den sarkastischen Unterton in seiner Stimme nicht vermeiden. Doch der Bote schien für solche Nuancen nicht empfänglich zu sein.

»Sicher nicht, denn schließlich warst du ja Zeuge seines Todes.«

Dann schwätz nicht so dumm daher! Zamorra beherrschte sich, diesen Gedanken laut auszusprechen. Der Bote fuhr fort.

»Große Umwälzungen stehen bevor. Veränderungen.«

Zamorra winkte ab. »Ja, ja, aber das alles weiß ich schon von Merlin. Und auch Asmodis hat sich schon dahin gehend geäußert. Sag mir, was du von mir willst und gehe nicht davon aus, dass ich mich automatisch den Wünschen des Herrn der Schicksalswaage beugen werde. Ich bin nicht Merlin.«

Eine lange Pause entstand. Es kam Zamorra so vor, als müsse der Bote erst einmal seine Strategie überdenken.

»Das wissen wir, Zamorra. Und dennoch hast du bereits für den Herrn gearbeitet, wenn auch nur im direkten Auftrag des Merlin. Ein Nachfolger muss gesucht und gefunden werden. Dies muss schnell geschehen, denn die Wandlungen werden so oder so geschehen. Wir müssen bereit sein, wenn es denn soweit ist.«

Zamorra erhob sich. Erst jetzt spürte er die Müdigkeit bleiern in jedem einzelnen Knochen hocken. Ein paar Stunden Schlaf wollte er sich noch gönnen, in dieser Nacht, die bereits begann ein Morgen zu sein. Ihm wurde das Gespräch mit dem Boten zu viel.

»Suchen und finden - ich hoffe doch, dass ich weder mit dem einen noch mit dem anderen zu tun haben werde? Und schon gar nicht mit der Dienerrolle an sich. Ich eigne mich nicht dafür.«

Der Schatten des Boten schien zu wachsen, fiel in der nächsten Sekunde aber schon wieder in sich zusammen. Zamorra versuchte, erst überhaupt keine Neugier in sich aufflackern zu lassen, wie dieses Wesen denn nun tatsächlich aussehen mochte.

»Nun - die Rolle des Dieners würde auf Dauer dein Potenzial übersteigen. Werte das bitte nicht als negative Anmerkung.« Das tat Zamorra ganz und gar nicht, denn er hatte nicht den Ehrgeiz in Merlins Rolle zu schlüpfen. Wirklich und wahrhaftig nicht.

»Doch zur Zeit ist die Restmagie vom toten Diener in dir, also bitten wir dich, seine Aufgaben für einen kurzen Zeitraum zu übernehmen. Die Suche wird nur von kurzer Dauer sein, das ist ein Versprechen. Du wirst auch nur bei besonderen Anlässen einschreiten müssen, die äußerst unwahrscheinlich sind. Zudem - die magische Aufstockung, die Merlin dir anvertraut hat, beginnt bereits wieder an Kraft zu verlieren. Also ist diese Aufgabe temporär und wahrscheinlich auch nur pro forma. Kann ich dennoch mit deiner Zustimmung rechnen?«

Professor Zamorra wusste sehr gut, dass er Merlins Aufgaben nicht gewachsen war und wahrscheinlich auch nie sein würde. Was konnte er schon verlieren?

»Okay, aber ich bitte mir mein Veto-Recht aus, falls es doch zu einem größeren Problem kommen sollte. Also sieh zu, dass deine Suche nach einem Nachfolger möglichst sofort beginnt und von Erfolg gekrönt ist. Ich für meinen Teil gehe nun wieder in mein Bett.«

Ohne auf die Zustimmung des Boten zu warten, ging Zamorra ins Haus zurück. Die Müdigkeit packte ihn nun mit Gewalt. An der Treppe angekommen, warf er noch einen Blick auf die Glasfront. Da war kein Schemen über dem Wasser des Pools.

Zamorra fiel sofort ein Name ein, eine Person, die prädestiniert für den vakanten Posten war. Er grinste. An dem würden sich die Boten aber wahrscheinlich die Zähne ausbeißen - sofern sie überhaupt welche besaßen.

Nicole wurde wach, als er sich neben sie ins Bett legte. »Was ist los? Warum geisterst du denn nach einem solchen Tag nächtens durch unser schönes Château?« Zamorra legte einen Arm um seine geliebte Partnerin.

»Unwichtig, mein Engel. Komm lass uns noch ein paar Stunden schlafen. Ich glaube, Merlin hat mir zum Abschied auch noch ein Päckchen mit Schlafpulver eingeflößt…« Keine drei Sekunden später war er tief und fest eingeschlafen. Und dabei hatte sie ihm doch noch mitteilen wollen, dass sich Merlins Stern von alleine wieder aktiviert hatte.

Nicole Duval wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte, denn früher hätte Zamorra eine solche Situation zu ganz anderen Dingen ausgenutzt - sicher nicht zum Schlafen! Andererseits war morgen ja schließlich auch noch ein Tag. Oder war heute schon morgen?

Sie beendete die Verwirrspielchen in ihrem Kopf und kuschelte sich in den Arm ihres Geliebten.

Man würde sehen, was kam. Ihr würden da sicher ein paar nette Dinge einfallen, mit denen sie den guten Zamorra wach halten konnte.

Das wäre ja gelacht…

***

Lucifuge Rofocale leckte sich seine Wunden.

Und es war nicht wenig, was er da zu versorgen hatte. Zamorras Attacken waren schon hart bei ihm angekommen, doch dieses Etwas, das seinen Körper und sein Herz glatt durchschlagen hatte, wäre durchaus in der Lage gewesen ihn zu töten.

Ihn, den Ministerpräsidenten Satans, der kurz zuvor noch Merlin Ambrosius getötet hatte, hatte beinahe etwas Unbekanntes vernichtet! Dennoch hatte der Alte ihm bis kurz vor seinem Tod noch Paroli geboten. Er hatte all seine verbliebene Kraft auf Zamorra übertragen und somit Rofocales Plan vereitelt.

Der Dämon hätte vor Wut explodieren können. Und vor Schmerzen, denn zu der Schwäche, die er auch jetzt wieder in sich spürte, kam die Wunde, die sich zwar nicht vergrößerte, die sich aber auch den selbstheilenden Kräften des Dämons widersetzte.

Das warf ihn in seinen Planungen wieder weit zurück.

Doch noch hatte er ja sein As im Ärmel, beziehungsweise tief in sich verborgen. Die tote Zeit hatte ihre Dienste hervorragend getan. Und wenn Merlins Magie erst einmal aus Zamorra entwichen war, was ganz sicher schon bald der Fall sein würde, dann konnte Rofocale sie erneut gegen den Meister des Übersinnlichen einsetzen.

Das war nicht unser letztes Aufeinandertreffen, verfluchter Zamorra!

Wenn der erst einmal aus dem Weg geräumt war, dann würde er sich voll und ganz auf diesen unverschämten Blutsauger konzentrieren können, der ihn das letzte Mal so hinterhältig festgehalten hatte. Und wenn der erst besiegt war, dann würde sich in der Schwarzen Familie so schnell niemand mehr gegen Lucifuge Rofocale auflehnen.

Schaufele dir schon jetzt dein Grab, Zamorra. Du wirst es bald auf ewig in Besitz nehmen…

***

Der Keller unter dem Gebäude von no tears hatte viele kleine Räume, von denen die meisten leer standen. Ein wunderbares Versteck, wenn man wieder einmal für sich sein wollte.

Serhat war oft hier unten. Er hatte längst herausgefunden, dass die Erzieherinnen natürlich wussten, dass sich die Kinder hier manchmal zurückzogen. Manche suchten nur die Ruhe, andere wieder fühlten sich hier ungestört, wenn sie die Hochglanzzeitschriften durchblättern wollten, die man ihnen in ihrem Alter noch verboten hatte…

Serhat hielt die Fernsehzeitschrift für den Monat Dezember in der einen Hand. In der anderen eine kleine Schere, die genau passend für seine Hände war. Akribisch genau, ohne auch nur ein Bild zu übersehen, suchte er die Zeitschrift nach Bildern und Werbungen ab, die den Weihnachtsmann zeigten.

Fein säuberlich schnitt er die Fotos und Zeichnungen aus.

Natürlich hatte der Junge aus der Türkei schnell registriert, dass der bärtige Mann, der no tears beschützt und gerettet hatte, nicht der Weihnachtsmann gewesen war. Das stand für ihn außer Frage.

Und er hatte auch mitbekommen, dass der alte Mann nun nicht mehr lebte.

Serhat machte das traurig.

Klar, er war nicht Father Christmas gewesen, auch nicht Santa Claus… aber vielleicht eine Art Engel, der die Kinder behütet hatte.

Daher gab es für Serhat keine Frage: Für ihn war der Weihnachtsmann gestorben… zumindest einer seiner Vertreter.

Und das hieß doch, dass er nun auch nicht mehr in lustigen Cartoons und Animes vorkommen durfte. Als Serhat auch das letzte Bild ausgeschnitten hatte, ließ er die Schnipsel hier unten liegen, legte die Zeitschrift zurück an ihren Platz.

Aus der Küche hörte er die Stimmen von Rola und seinem dicken Freund Artimus.

Die Zusammenhänge begriff Serhat natürlich nicht. Wie auch, schließlich war er ein kleiner Junge von knapp sechs Jahren, der nichts von Magie, von Kampf und Hass wissen sollte.

Eines aber wusste er sehr genau: Der Tod war der ständige Begleiter seiner großen Freunde. Der Tod - ganz sicher nicht der Weihnachtsmann.

Serhat fror. Er fror immer wenn er Angst hatte…
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